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Dirk van den Boom

 


 

Prolog

 


  Der Versuch Kronprinz Jorans, durch die Offenlegung von Dr. Anandes dunkler 
  Vergangenheit der Rettungsabteilung dauerhaften Schaden zuzufügen, ist 
  gescheitert. Dennoch hat diese Intrige einen bleibenden Eindruck auf die Crew 
  des Rettungskreuzers gemacht und das Gefühl einer akuten Bedrohung nur 
  noch verstärkt. Weit weg vom Nexoversum, in der heimatlichen Galaxis, bereitet 
  Joran zusammen mit seinen Verbündeten nun alles vor, um die Invasion der 
  Outsider zu einem Erfolg zu machen. Es ist nur ein Vorspiel kommender Katastrophen 
  und Gefahren, aber es ist ein entscheidendes »Präludium«, in 
  dem die Outsider ein aktives Sonnentor in der Galaxis installieren können. 
  Im Nexoversum musste sich Jason Knight derweil mit der Erkenntnis abfinden, 
  dass seine Gefährtin Shilla den Einflüsterungen der Outsider nicht 
  hatte widerstehen können. Jason Knight kommt auf der Knotenwelt der Lösung 
  dieses Problems einen Schritt näher, während in der Milchstraße 
  der Fokus der Ereignisse das Outback verlässt und die Gehilfen der Outsider 
  die Galaktische Kirche infiltrieren. Während es Jason Knight im Nexoversum 
  gelingt, Shilla vom Einfluss der Outsider zu befreien, spitzt sich in der Milchstraße 
  die Lage zu und die Existenz der gerade erst hastig geschmiedeten Allianz gerät 
  in ernsthafte Gefahr – dem Vortex-System nähert sich der Antagonist 
  …

 


 

1.

 

  
  »Das ist völlig inakzeptabel!«


  Sentenza hätte Admiral Gugis ernst nehmen können, wenn er nicht diese 
  entsetzlich nölende Stimme gehabt hätte. Er sprach wie ein Kind, dem 
  man im Sandkasten die Schaufel entwendet hatte, dafür aber mit majestätischer 
  Gewichtigkeit. Der Kommandant der Ikarus warf einen verstohlenen Blick 
  in die Runde. An dem ovalen Konferenztisch saßen – bzw. in möglicher 
  Entsprechung – 32 Personen aus der ganzen bekannten Galaxis. An dem einen 
  Kopfende residierte Sally MacLennane und versuchte, so etwas Ähnliches 
  wie Ordnung in die Sitzung zu bekommen. Ihr direkt gegenüber saß 
  Sentenza, der das schon längst aufgegeben hatte. Dies war umso bemerkenswerter, 
  da alle Anwesenden ranghohe Militärs waren, die sich aber nicht wie solche 
  benahmen, sondern eher wie eitle Gecken.


  Admiral Gugis von den Raumstreitkräften der Vereinten Republik Anthea war 
  einer der Schlimmsten, und dies stand im diametralen Gegensatz zum Beitrag Antheas 
  für die Allianzflotte: ein Schwerer Kreuzer sowie drei erkennbar veraltete 
  Fregatten. Und ein Admiral. Wahrscheinlich hatte die Regierung Antheas die Gelegenheit 
  genutzt, ihn so endlich aus dem eigenen System zu entfernen.


  Gugis' Aufregung war in gewisser Hinsicht verständlich. Er war soeben bei 
  der engeren Auswahl von möglichen Kandidaten für den Oberbefehl der 
  Allianzflotte nicht einmal erwähnt worden. Die zusammengewürfelte, 
  stetig anwachsende Militärstreitmacht, die sich im Vortex-System sammelte, 
  um einen Schlag gegen die sich massierenden Outsiderkräfte zu führen, 
  schrie förmlich nach einheitlicher Führung. Es gab zwei nahe liegende 
  und ein paar mögliche Kandidaten. Nahe liegend war der Corpsadmiral Jonathan 
  von Heeken, ein altgedienter Recke, dessen Name vor allem deswegen gefallen 
  war, weil das Aufmarschgebiet im Bereich des Raumcorps lag und das Corps mit 
  insgesamt 67 modernen Schiffen einen überproportional hohen Anteil an der 
  Flotte stellte. Der Zweite auf der Liste war Großadmiral Perseus Kallika, 
  stellvertretender Oberkommandierender der Flotte des Multimperiums. Seit der 
  Kaiser erkannt hatte, welches Spiel sein Sohn betrieb, war er einer der größten 
  Unterstützer der neuen und wackeligen Allianz geworden. Zehn Geschwader 
  von je 12 Großkampfschiffen hatte er ins Vortex-System beordert und dabei 
  von vorneherein deutlich gemacht, dass damit kein Vormachtsanspruch verbunden 
  sei. Dennoch war Kallika kein Schreibtischtäter und hatte eine illustre 
  und streckenweise durchaus blutige Karriere hinter sich. Genau der Kandidat, 
  den man brauchte.


  Gugis war anderer Meinung. Damit war er nicht der Einzige. Die Vertreterin der 
  Konföderation Anitalle, nach dem Multimperium zweitgrößter Sternenstaat 
  im Commonwealth, hatte politische Gründe, um gegen Kallika zu sein. Sentenza 
  hielt das zwar für kurzsichtig, er akzeptierte aber, dass sie das klar 
  zum Ausdruck gebracht hatte und sich selbst nicht als Ersatz vorschlug, wohl 
  wissend, dass das Multimperium ähnliche Vorbehalte gegen sie ins Feld führen 
  würde. Gugis war anderer Meinung, weil er sich für ein Genie hielt, 
  eine Art neuer Napoleon, und dies nun unter Beweis zu stellen gedachte. Anthea 
  war eine sehr friedliche Nation, und Gugis hatte seine Dienstzeit, im Gegensatz 
  zu Kallika, größtenteils damit verbracht, ein paar lausige Piraten 
  zu jagen und ansonsten seine bescheidene Flotte zu verwalten.


  Natürlich konnte ihm das niemand so sagen.


  Das heißt: fast niemand.


  Eine der beeindruckendsten Persönlichkeiten dieser Konferenz war Flugdirektor 
  Harkhak, der kommandierende Offizier des Schluttnick-Kontingents. Er war der 
  Star der Allianzflotte, denn man traf die Militärs der Kooperative nur 
  sehr selten außerhalb der Grenzen ihres Siedlungsraumes an. Das öffentliche 
  Bild der Schluttnicks wurde durch ihre Händlerelite bestimmt, die sich 
  vor allem durch ihren Leibesumfang auszeichnete. Sentenza gehörte zu den 
  wenigen, die einmal ein Schluttnick-Schlachtschiff in Aktion gesehen hatten, 
  damals, als Kronprinz Joran seine Hände nach der Pronth-Hegemonie ausgestreckt 
  hatte. Die gefährlich wirkenden, stabförmigen Giganten waren wenige 
  – die gesamte Kooperative verfügte über vielleicht ein Dutzend 
  –, aber sie ließen niemanden über ihren zerstörerischen 
  Zweck im Unklaren. Sechs Schiffe, sicher die Hälfte ihrer Kampfflotte, 
  hatten die Händler an die Allianzflotte abgestellt, und Flugdirektor Harkhak 
  war so übellaunig, mürrisch und unhöflich, wie man das von einem 
  abgemagerten, durchtrainierten Schluttnick erwartete. In der Kooperative nahmen 
  die Militärs eine seltsame Stellung ein: Kulturell in Seklusion, hatten 
  sie eine eigene Gesellschaft gebildet, die sich intern größter Freiheit 
  erfreute. Wer von den auf Fettleibigkeit ausgerichteten Zivilisten wollte auch 
  schon etwas mit diesen Hungerhaken zu tun haben?


  Vielleicht war das ein Grund, warum die Schluttnick-Militärs für ihre 
  penetrant schlechte Laune bekannt waren – und für ihre erfrischende 
  Direktheit und Offenheit.


  Flugdirektor Harkhak jedenfalls hatte ganz offensichtlich genug vom weinerlichen 
  Protest eines Gugis.


  Sentenza lehnte sich mit einem Lächeln zurück, als Sally dem Schluttnick 
  das Wort erteilte.


  »Admiral Gugis«, dröhnte die Stimme des ausgemergelten Soldaten 
  durch den Raum. Niemand wusste, wie ein so dürres Wesen eine solche akustische 
  Tiefe produzieren konnte. »Ich habe mir Ihr Gejammere jetzt lange genug 
  angehört. Ich bin enttäuscht, ja, angeekelt durch ihre Haltung. Wir 
  sitzen hier alle zusammen, um einer unerhörten Gefahr zu begegnen. Wir 
  bereiten eine Schlacht vor, die wir aller Wahrscheinlichkeit nach verlieren 
  werden, wenn die Informationen stimmen, die uns bisher vorliegen. Nicht alle 
  Sternenstaaten haben ihre besten Schiffe und ihre besten Besatzungen entsandt.« 
  Harkhak legte eine bedeutungsvolle Pause ein, damit jeder, inklusive Gugis, 
  auch merkte, wen er damit im Speziellen meinte. »Doch Sie fangen an, sinnvolle 
  Vorschläge durch bloße Renitenz in den Dreck zu ziehen, sei es aus 
  Geltungssucht, sei es aus schierer Dummheit. Wir sitzen jetzt hier seit zwei 
  Stunden und diskutieren über etwas, was wir eigentlich längst rational 
  hätten entscheiden sollen. Wir brauchen einen straffen und fähigen 
  Oberbefehl. Wir brauchen einen kommandierenden Offizier, von dem wir alle wissen, 
  dass er in einer Schlacht einen kühlen Kopf behält und über taktische 
  Fähigkeiten verfügt. Wir brauchen jemanden, der Erfahrung mit großen 
  Flotten hat.« Erneut ein bedeutungsvoller Blick auf Gugis, der sichtlich 
  in seinem Sessel zusammen geschrumpft war. »Einige unserer Kameraden hier 
  erfüllen manche, wenige alle dieser Anforderungen. Ich denke, dass es keinen 
  Zweifel gibt, dass im Endeffekt Großadmiral Kallika der Oberbefehlshaber 
  der Allianz-Flotte sein muss. Als seine drei Stellvertreter schlage ich Admiral 
  von Heeken des Raumcorps, Admiral Detrius von der Konföderation sowie mich 
  selbst vor. Wir legen die Seniorität später fest, aber wir sollten 
  für den Fall planen, dass Kallika fällt.«


  Der Angesprochene nickte bedächtig. Kallika war ein älterer Herr mit 
  weißem Schnurrbart und einer nicht ganz korrekt sitzenden Uniform. Was 
  Sentenza an dem Mann am meisten mochte, war die Tatsache, dass er sich aus den 
  politischen Ränkespielen des Multimperiums immer so weit wie möglich 
  herausgehalten hatte. Er war ein Karrieresoldat und kein Politiker. Es hatte 
  durchaus einige Versuchungen gegeben, aber er hatte ihnen in den Jahren seines 
  Aufstieges immer entsagt. Daher war seine Beziehung zum verräterischen 
  Kronprinzen auch weitaus formaler geblieben als bei einigen anderen hochrangigen 
  Militärs.


  Gugis war rot angelaufen vor Wut. Er starrte den Schluttnick an und rang sichtbar 
  um seine Fassung. Dies schien ihn auch davon abzuhalten, sofort eine passende 
  Erwiderung zu finden, denn es vergingen einige Momente peinlicher Stille, in 
  der sich alle Augen auf den Getadelten richteten. Und angesichts der Tatsache, 
  dass unter den Versammelten auch Hochadmiral Thalt'irrik von den Amenosi war, 
  der auf seinen Augenstielen immerhin ein gutes Dutzend Pupillen durch die Luft 
  schwang, war das ein durchaus bemerkenswerter Anblick. Als Gugis schließlich 
  Atem holte und zu einer Antwort ansetzte, durchschnitt die scharfe Stimme Sallys 
  den Raum.


  »Nein!«


  Gugis schloss den Mund wieder.


  »Wir werden dieses Thema nicht weiter diskutieren«, bekräftigte 
  Sally. »Ich bin diesen Streit auch Leid und danke Harkhak für seine 
  deutlichen Worte. Wir benötigen Einigkeit genauso, wie wir gute Waffen 
  benötigen. Admiral Gugis, Sie werden Ihre Schiffe Großadmiral Kallika 
  unterstellen und jeden seiner Befehle befolgen. Höre ich vom Gegenteil, 
  werde ich Sie persönlich aus Ihrem Schiff zerren und den Outsidern in einem 
  Raumanzug zum Fraß vorwerfen.«


  Seit den Enthüllungen im Geheimarchiv auf Sankt Salusa wussten sie, dass 
  das mehr als nur eine Redewendung war. Gugis begriff das sehr wohl und sah aus, 
  als wolle er explodieren. Als er erneut ansetzte, etwas Unüberlegtes zu 
  sagen, öffnete sich die Tür, und ein junger Offizier trat ein.


  Sentenza kannte ihn gut. Es war Templeton Ash, der Pilot der Phönix. 
  Das Raumcorps hatte ihn zum Admiralitätsadjudanten gemacht, eine Rolle, 
  in der sich der junge Mann sichtlich unwohl fühlte. Als sich alle Blicke 
  auf ihn richteten – nur der Amenosi hielt Gugis mit zweien seiner Augenstile 
  im Blick – blieb er unwillkürlich stehen und wedelte hilflos mit einer 
  Folie.


  Sally räusperte sich. »Ja, Mr. Ash?«


  Die klare, schneidende Stimme der Corpsdirektorin schien den Mann aufzurütteln. 
  Er stellte das Wedeln ein und erhob die Stimme.


  »Die Aufklärung meldet eine Outsiderflotte von 120 Schiffen mit Kurs 
  auf Vortex Outpost.« Ashs Blick fiel auf Kallika. »Dazu zählen 
  wir zusätzliche zwanzig abtrünnige Schlachtkreuzer der multimperialen 
  Flotte, aller Wahrscheinlichkeit unter dem Kommando von –«


  »Joran Apostata«, knurrte Kallika. »Keine falsche Rücksichtnahme, 
  junger Mann. Die Zeit für Höflichkeiten ist definitiv vorbei. Wir 
  haben ja schließlich alle damit gerechnet. Zwanzig also? Zumindest die 
  sollten kein Problem sein. Wann wird die Flotte eintreffen?«


  »In etwa zehn Stunden«, erwiderte Ash.


  Kallika nickte grimmig.


  »In zehn Stunden also.«


  Er erhob sich und zog seine Uniformjacke nach unten.


  »Meine Damen und Herren, wurde mir soeben der Oberbefehl übertragen?«


  Es rührte sich keine Gegenstimme, auch nicht von Gugis, der erkennbar bleich 
  in seinem Sessel zusammengesunken war.


  »Dann befehle ich die sofortige Alarmstufe Gelb. Kehren Sie auf Ihre Schiffe 
  zurück. Die taktischen Pläne werden Ihnen direkt vom Kaiserlichen 
  Flaggschiff Behemoth übermittelt. Mögen die Alten Völker 
  mit uns allen sein.«


  Ohne ein weiteres Wort löste sich die Versammlung auf. Sentenza blieb sitzen, 
  bis nur noch er und Sally sich wortlos anstarrten.


  »Nun?«


  Sallys simple Frage durchbrach die momentane Stille.


  »Das kommt zu schnell. Wir hatten eine längere Vorbereitungsphase 
  eingeplant. Ein paar Manöver, damit die verschiedenen Einheiten miteinander 
  vertraut werden. Ich will Kallikas Erfahrung nicht in Abrede stellen …«


  »Ich weiß. Aber ist es unter euch Militärs nicht ein beliebter 
  Spruch, dass jeder Plan im Regelfalle bei Auftauchen des Feindes ungültig 
  wird?«


  »So ähnlich, ja«, erwiderte Sentenza mit einem schiefen Grinsen. 
  »Was sind meine Befehle? Ich halte nicht viel davon, die Ikarus 
  direkt in den Kampfeinsatz zu schicken.«


  »Ich auch nicht. Kallika hat Ihnen ein weiteres unanständiges Angebot 
  gemacht?«


  Sentenza runzelte die Stirn. »Manche Dinge sprechen sich für meinen 
  Geschmack etwas zu schnell herum.«


  »Und?«


  »Er bot mir das Kommando über ein Geschwader an.«


  »Tatsächlich.«


  »Mit einer Titularbeförderung zum Commodore. Natürlich nur für 
  dieses eine Mal.«


  »Natürlich. Und, was haben Sie geantwortet?«


  »Das Gleiche, was ich dem Kaiser gesagt habe. Ich habe abgelehnt.«


  Sally schien zufrieden zu sein, wirkte allerdings auch nicht sonderlich überrascht. 
  Sentenza hatte das unangenehme Gefühl, dass diese Frau ihn viel zu gut 
  kannte.


  »Was sind die Befehle für die Rettungsabteilung?«, insistierte 
  er.


  »Sie werden zusammen mit der Phönix den Feldzug begleiten. 
  Sie werden das tun, wozu es die Rettungsabteilung schließlich gibt. Zwei 
  Lazarettschiffe werden dabei sein, aber die Rettungskreuzer gehen an die Front. 
  Schneiden Sie Soldaten aus zusammengeschossenen Kreuzern.«


  Der letzte Satz hatte einen verbitterten Unterton bekommen. Sentenza nahm der 
  Direktorin durchaus ab, dass dies nicht ganz die Funktion war, die sie sich 
  ursprünglich für die Rettungsabteilung ausgedacht hatte. Sicher, für 
  Sally war die Abteilung damals vor allem Mittel zum Zweck gewesen, die eigene 
  Reputation im Raumcorps wieder herzustellen, aber das änderte nichts daran, 
  dass sie sich mit dem »Search and Rescue«-Auftrag ihrer Einheit durchaus 
  identifizierte. Daran hatte sich nur wenig geändert, als sie unter dem 
  Druck der Ereignisse Sentenza und Hellerman direkt dem Geheimdienst unterstellt 
  hatte, dessen Leitung sie nunmehr innehatte.


  »Gut. Wir werden einiges zu tun bekommen«, sagte Sentenza leichthin. 
  Er wusste genauso wie Sally, dass sie mit großer Wahrscheinlichkeit einer 
  militärischen Katastrophe entgegen steuerten. Das war möglicherweise 
  jemandem wie Admiral Gugis nicht klar, alle anderen, die sich ein wenig ihres 
  militärischen Sachverstandes bewahrt hatten, würden sich genauso wenig 
  Illusionen wie Sentenza machen.


  Sally erhob sich. »Ich werde mich an Bord des Morgenstern-Trägers 
  Hooligan begeben und mich dem Angriff anschließen.«


  »Die Hooligan? Wer wird denn das Kommando übernehmen?«, 
  fragte Sentenza interessiert. Vor dem erneuten unanständigen Angebot des 
  Multimperium hatte ihm das Raumcorps ebenfalls eines unterbreitet. Das neueste 
  Produkt der ohne Unterlass Schiffe ausstoßenden Corpswerften war ein 650 
  Meter langer massiver Träger des Neue Welten-Konzerns. Neben einer eigenen 
  taktischen Bewaffnung trug das Schiff 120 Einmann-Explorer vom Morgenstern-Typ 
  in seiner Hülle – nur mit dem kleinen Unterschied, dass die Explorer 
  in veritable Kampfeinheiten umgebaut worden waren. Sentenza hatte auch damals 
  dankend abgelehnt. Es war einfach mittlerweile zu lange her, dass er ein großes 
  Militärschiff befehligt hatte. Er war mit der Verantwortung für die 
  Ikarus vollauf zufrieden.


  »Oh, das haben Sie nicht mitbekommen? Wir haben unter unseren Exilanten 
  gefragt. Raumprior Siridan Dante hat das Kommando angenommen. Ich denke, bei 
  ihr bin ich in guten Händen.«


  Sentenza grinste. »Nun, sie ist sicher besser für die Hooligan 
  geeignet als ich es jemals wäre. Wer ist mein Geschwaderchef?«


  »Niemand. Sie handeln autonom. Sie dürfen die Phönix herumkommandieren, 
  wenn Sie dafür Zeit haben, aber ansonsten wird es eine Leitstelle an Bord 
  der Lazarettkreuzer geben – retten Sie einfach, wen Sie retten können 
  und passen Sie auf, nicht in die Schussweite von Joran zu kommen.«


  Sentenza nickte. »Ich habe daran auch kein gesteigertes Interesse.«


  Mit einer Geste schloss Sally das Gespräch ab. Beide folgten schweigsam 
  den herausgeströmten Offizieren. Dann trennten sich ihre Wege.


  Sentenza war sich nicht sicher, ob er Sally MacLennane jemals wieder sehen würde.
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  Auf dem Weg zum Transferhangar blieb Sentenza einen Moment in dem Bereich von 
  Vortex Outpost stehen, der am deutlichsten zeigte, was der Krieg anrichtete. 
  Auf dieser Ebene der Station hatte es bis vor kurzem die Amüsiermeile gegeben, 
  mit Bars, Kaufhäusern, künstlich angelegten Parklandschaften und anderen 
  Einrichtungen des Zeitvertreibs. Davon war nun nichts mehr zu sehen. Einige 
  wenige Etablissements hatte man in absurde Ecken der Station verbannt, das gesamte 
  Deck jedoch war entkernt und vollständig umgebaut worden. Es war erstaunlich, 
  wie wenig Zeit man dafür gebraucht hatte. Aus dem einstigen gesellschaftlichen 
  Treffpunkt, an dem auch Sentenza manche entspannte Stunde mit Sonja DiMersi 
  verbracht hatte, war ein Inbegriff dieses Krieges geworden. Vier fest installierte, 
  gigantische Plasmakanonen wiesen nun in vier Richtungen. Sie waren nach rechts 
  und links schwenkbar und ruhten auf beeindruckenden, fast 25 Meter langen Drucklafetten. 
  Die Abstrahlrohre, deren Mündungen in Laufmanschetten aus dem Druckkörper 
  der Station ins Vakuum reichten, hatten einen Durchmesser von fast zwei Metern. 
  In der Mitte des Decks summte ein eigens für die vier Kanonen installierter 
  Fusionsreaktor neuester Bauart, der alleine zehn Stationen von der Größe 
  Vortex' mit Energie versorgen konnte – in Friedenszeiten.


  Vortex Outpost hatte mit diesen furchtbar überdimensionierten Geschützen 
  die Schlagkraft einer Raumfestung erhalten. Sollten die Outsider bis zur Station 
  vordringen, würden sie eine unangenehme Überraschung erleben. Sentenza 
  machte sich allerdings keine Illusionen über den möglichen Ausgang 
  eines solchen Kräftemessens. Waren die Verteidigungslinien erst durchbrochen, 
  würde auch Vortex Outpost fallen, mit seinen vier Plasmakanonen. Aber es 
  würde sich dabei zu wehren wissen. Soviel Wehmut die Entfernung der Entspannungszone 
  bei Sentenza auch auslöste, hatte dieser Gedanke doch etwas Tröstliches.


  Er verließ diese Ebene und betrat die Vorhalle des Transferhangars. Erwartungsgemäß 
  war hier die Hölle los. Endlose Schlangen von Besatzungsmitgliedern der 
  Schlachtflotte schoben sich über die Laufbänder zu den Terminaltoren, 
  die ihnen Zutritt zu den Zubringern gewährte. Der nahende Angriff führte 
  natürlich dazu, dass alle »Landurlauber« sofort auf ihre Schiffe 
  mussten, und das Schauspiel war bemerkenswert. Die Vielzahl an Uniformen und 
  Rangabzeichen, die Unterschiedlichkeit der versammelten Völker und die 
  vergeblichen Bemühungen der Corpsoffiziere, in das Durcheinander zumindest 
  den Anschein von Ordnung zu bringen, reflektierten den Zustand der Allianzflotte 
  in positiver wie auch negativer Hinsicht. Sentenza hielt sich am Rand. An einer 
  kleinen Schleuse war das Dingi der Ikarus festgemacht, jederzeit bereit, 
  die Besatzung zu dem im Orbit wartenden Rettungskreuzer zu bringen. Seine Crew 
  hatte immer Vorrang, da gab es keine Diskussionen, und so musste sich Sentenza 
  nicht in das Getümmel stürzen.


  Vor der Schleuse traf er Sonja. Sie umarmten sich wortlos.


  »Thorpa ist noch an Bord der Station«, flüsterte Sonja Sentenza 
  ins Ohr. Er nickte, sie würden also noch warten. Er musterte das schmale 
  Gesicht seiner Gefährtin und fand darin eine seltsame Mischung aus Angst 
  und Freude, die er nicht deuten konnte.


  »Was ist los?«, fragte er schließlich. Sonja zögerte. Etwas 
  schien sie eindeutig zu bedrücken.


  »Komm mit!«, sagte sie schließlich und zog Sentenza mit sich. 
  Er folgte ihr willenlos zu einer Kommunikationskabine in einem Seitengang. Als 
  Sonja und er auf der schmalen Bank vor dem 3D-Projektor Platz genommen und den 
  Schallschirm aktiviert hatten, herrschte plötzlich eine fast unnatürliche 
  Stille. Sonja machte keine Anstalten, jemanden anzurufen. Sie wollte offenbar 
  nur ihre Privatsphäre schützen.


  »Was ist los?«, fragte Sentenza erneut und bemühte sich, einen 
  drängenden Unterton zu vermeiden. Sonja seufzte und holte tief Luft.


  »Rod, ich komme gerade von der medizinischen Station, die ich auf Anraten 
  von Jovian aufgesucht habe.«


  Ein plötzlicher Stich der Angst durchfuhr Sentenza. Er fühlte, wie 
  seine Handinnenflächen zu schwitzen begannen. Die Sorge war ihm anzusehen. 
  Sonja erkannte das sehr wohl, denn sie lächelte ihm beruhigend zu.


  »Mit mir ist alles in Ordnung, Rod. Ich bin schwanger.«


  Stille.


  »Rod?«


  Bewegungslosigkeit.


  »Roood?«


  Ein kurzes Schlagen der Augenlider über einem starren Blick.


  »Roddy!«


  Es war die verhasste Verniedlichung, die Sentenza aus seiner Paralyse riss. 
  Er wischte sich einen Speichelfaden aus dem Mundwinkel, der seinem unnatürlich 
  lange geöffneten Mund entronnen war und versuchte, seine Augen noch weiter 
  aufzureißen.


  »W… w…. ww….«, brachte er hervor.


  »Du weißt doch, wie. Das muss ich dir doch nicht erklären, oder? 
  Kein Verhütungsmittel ist perfekt.«


  »Www.. w… w…«


  »Ich bin im ersten Monat. Es ist noch Zeit.«


  »W… wwa…«


  »Das kann man noch nicht sagen. Aber ob Junge oder Mädchen, das ist 
  doch eigentlich egal, oder?«


  Ein kraftloser Seufzer entrang sich Sentenzas Brust, dann zog er Sonja wortlos 
  an sich und vergrub sein Gesicht in ihren Haaren. So hielten sie sich schweigend 
  einige Minuten fest. Schließlich schob er DiMersi von sich und sah sie 
  ernst an.


  »Dann musst du auf der Station bleiben. Noch besser, du nimmst den nächsten 
  Flug nach Regulus, weit weg von der Front. Ich kann und werde nicht –«


  »Du kannst und wirst.«


  Sonjas Einwand hatte den Unterton, den Sentenza kannte und fürchtete. Er 
  würde kämpfen, flehen, schreien, schimpfen, sich winden, die Haare 
  raufen, heulen und jammern, und es würde doch nichts nützen. Zufrieden 
  erkannte Sonja den Ausdruck von Fatalismus in Sentenzas Augen.


  »Gut, dass du es einsiehst. Ich werde jetzt mit dir auf die Ikarus 
  gehen und an der Schlacht teilnehmen. Ich werde das nicht mit dir diskutieren. 
  Du wirst das Thema nicht mehr zur Sprache bringen. Haben wir uns verstanden?«


  Sentenza presste seine Lippen aufeinander. In seinen Augen schimmerte es feucht. 
  Spontan ließ er sich in Sonjas Arme gleiten, und sogleich wiegte sie den 
  Mann hin und her wie ein kleines Kind.


  »Es wird alles gut, Rod. Es wird alles gut«, wisperte sie.


  Dann kam wieder ein Seufzen aus Sentenzas Brust.


  Diesmal klang es mehr wie ein tiefes Schluchzen.


  So blieben sie noch eine Weile sitzen.
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  Templeton Ash stolperte hinter Großadmiral Kallika her und versuchte, 
  die Unterlagen in seinen Armen nicht fallen zu lassen. Der rüstige alte 
  Mann durchmaß die Gänge der Behemoth mit weit ausgreifenden 
  Schritten, so dass sich der hinterher trippelnde Lieutenant recht albern vorkam. 
  Die Menge der durch das Imperiale Flaggschiff strömenden Besatzungsmitglieder 
  teilte sich vor dem Großadmiral wie Bugwellen vor einem Seeschiff. Niemand 
  musterte Kallika oder grüßte ihn gar, er schien seinen Bedarf an 
  militärischen Ehrenbezeichnungen für dieses Leben bereits gedeckt 
  zu haben. Seit Ash dem Flottenchef zugeteilt worden war, hatte er feststellen 
  müssen, dass der Großadmiral ein alter Profi war, der jeden seiner 
  Untergebenen außerordentlich anständig behandelte, wenn er erkennbar 
  seine Arbeit tat – und das galt für den Ortungstech 3. Klasse genauso 
  wie für den Kommandanten der Behemoth, Captain Boran de Silvestri, 
  der das mächtige Schiff befehligte, während Kallika im Stabsgefechtsstand 
  die ganze Flotte zu leiten hatte. De Silvestri, ein schlanker, fast filigran 
  wirkender Umweltangepasster von Dolian III, einer uralten Welt, die bereits 
  während des Ersten Imperiums besiedelt worden war, hatte Ash gegenüber 
  einmal geäußert, dass es seine einzige Aufgabe sei, den Großadmiral 
  am Leben zu erhalten, damit dieser die Schlacht gewinne. Er diente schon seit 
  16 Jahren unter Kallika und schien auch bereits eine Beförderung ausgeschlagen 
  zu haben, um in dieser Position zu bleiben. Nun, hatte Ash gedacht, Kommandant 
  des Flaggschiffes des Multimperiums zu sein, ist auch ein schöner Abschluss 
  für eine Karriere, und de Silvestri schien ähnlich zu denken.


  Kallika verschwand im Stabsgefechtsstand. Ash stolperte hinterher. In dem niedrigen 
  Raum mit dem großen 3D-Kartentank wuselten Stabsoffiziere aus allen möglichen 
  Flotten herum. Ash verschmolz mit der Menge, lieferte sein Material bei einem 
  ungeduldig wirkenden Offizier der Konföderation Anitalle ab und hatte plötzlich 
  nichts mehr zu tun.


  Zeit, einen Blick auf die taktische Darstellung des Kartentanks zu werfen. Sie 
  zeigte die gesamte Allianzflotte in ihrer vorläufigen Aufstellung, komplett 
  mit Schiffsnamen. Rot hervorgehoben waren die untergeordneten Führungseinheiten 
  der Geschwader. Ashs Blick fiel auf die Unbestechlicher Revisor unter 
  dem Kommando von Flugdirektor Harkhak, die ein gemischtes Geschwader aus Schluttnick-Stabschiffen 
  und Schweren Kreuzern aus Anitalle anführte. Er erkannte den Schweren Träger 
  Hooligan unter dem Kommando von Siridan Dante als Flaggschiff der Corpseinheiten, 
  die zwei eigene Geschwader gebildet hatten. Für einen Moment blieb sein 
  Blick auf dem Schlachtkreuzer Antagonist hängen, dem Schiff, das 
  einst für Roderick Sentenza viel bedeutet und bei der fehlgeschlagenen 
  Übernahme der Pronth-Hegemonie eine unrühmliche Rolle gespielt hatte. 
  Es gehörte glücklicherweise nicht zu den Renegatenkreuzern, die sich 
  Joran nach dem Bruch mit dem Kaiser angeschlossen hatten, und kämpfte jetzt 
  immerhin auf der richtigen Seite. Dann war da das Linienschiff Preis der 
  Freiheit, in dem Admiral Thea Detrius die restlichen Einheiten aus Anitalle 
  befehligte. Sie hatte dann letztendlich doch bemerkenswert wenige Einwände 
  gegen die Berufung von Kallika gehabt und sich seinen Anordnungen sofort unterworfen. 
  Die Konföderation war weit von Vortex Outpost entfernt, und es war ihr 
  nur gelungen, insgesamt 20 Großkampfschiffe rechtzeitig hierher zu entsenden, 
  obgleich der Sternenbund nach dem Multimperium über die zweitgrößte 
  Flotte des Commonwealth verfügte. Man hatte mehr versprochen und mehr auf 
  den Weg geschickt, aber wie es aussah, würde die Verstärkung zu spät 
  kommen.


  Was völlig fehlte, waren Schiffe der Missionsflotte der Galaktischen Kirche. 
  Nachdem das Multimperium sich der Allianz angeschlossen hatte, war Erzprior 
  Decorian in die Defensive geraten, und er hatte angedeutet, sich der Verteidigungsfront 
  gegen die Outsider anschließen zu wollen. Doch dies sei nicht möglich, 
  so lange die »Häretiker« von der Allianz aufgenommen werden würden. 
  Häretiker wie Siridan Dante oder Martinus, der zusammen mit dem ehemaligen 
  Camerlengo eine kirchliche Gegenbewegung organisierte. War der Raummarinedienst 
  auch nicht mit Schiffen vertreten, so doch mit Personal: Zur Bewegung gehörten 
  auffallend viele erfahrene Offiziere der Missionsflotte, die ihren Abschied 
  genommen hatten. Das unter massiver Personalknappheit leidende Raumcorps hatte 
  sie alle sofort in hohe Dienstgrade eingruppiert und mit Kommandos bedacht. 
  Siridan Dante war sozusagen nur die Spitze des Eisberges. Die Offiziere trugen 
  weiterhin die Uniform der Missionsflotte, in die sie alle eines Tages zurückzukehren 
  gedachten.


  Alles in allem hatte die Allianz hier bei Vortex eine Flotte von 398 Kampfschiffen 
  versammelt. Der kleinste Beitrag kam von der Pronth-Hegemonie, die ihren ersten 
  Kampfschiffneubau seit Jahrhunderten, den Schweren Kreuzer Admiral Josoph 
  Marten, geschickt hatte, bemannt mit einer gemischt pronthirisch-anitallischen 
  Besatzung. Kurz danach kamen die drei Minenleger der Freien Republik Thalesia, 
  die derzeit damit beschäftigt waren, das Vortex System systematisch zu 
  verminen. 398 Schiffe waren beeindruckend, aber nicht überwältigend. 
  Das Multimperium allein konnte nach allgemeinen Schätzungen eintausend 
  Kampfraumer aufbieten, und obgleich es sichtbar und gut vertreten war, hatten 
  manche Beobachter mehr erwartet. Ash gestand sich aber ein, dass die Entsendung 
  von Großadmiral Kallika mindestens ein zusätzliches Geschwader wettmachte.


  Im Konferenzraum des Stabsgefechtsstandes hatten sich mittlerweile offenbar 
  alle höheren Dienstgrade versammelt. Im dreidimensionalen Kartentank über 
  dem Konferenztisch glühte eine taktische Darstellung des Systems. Stille 
  senkte sich über die Versammlung, als Kallika mit sonorer Stimme das Briefing 
  begann.


  »Meine Damen und Herren, die Situation ist wie folgt. Fernspäher haben 
  ermittelt, dass vor rund neun Stunden eine beachtliche Flotte des Feindes zum 
  Vortex-System aufgebrochen ist. Es wird voraussichtlich weitere neun Stunden 
  dauern, bis die Flotte hier ist. Sie wäre eher da, wenn die Outsiderschiffe 
  nicht offenbar auf die langsameren Einheiten der abtrünnigen multimperialen 
  Schiffe Rücksicht nehmen würden. Wir rechnen mit einer Gesamtflottenstärke 
  von rund 140 Einheiten. Der Feind ist uns demnach numerisch unterlegen. Zusätzlich 
  zu unseren fast 400 Kampfschiffen haben wir insgesamt 1460 Kleinkampfschiffe 
  in den Trägereinheiten zur Verfügung. Ich darf auf die bereits gelegten 
  Minenfelder in den Sektoren II/A/6 sowie III/B/15 hinweisen. Sollte es gelingen, 
  ein gegnerisches Schiff dorthin zu treiben, könnten wir mit einem spektakulären 
  Feuerwerk rechnen.«


  Leuchtende Sphären erschienen in der taktischen Darstellung und bezeichneten 
  die Minenfelder, die immer noch eifrig durch die thalesianischen Schiffe erweitert 
  wurden.


  »Die Tatsache, dass wir die numerische Überlegenheit haben, soll über 
  die wahren Kräfteverhältnisse jedoch nicht hinwegtäuschen«, 
  setzte Kallika fort. »Hier sind Archivaufnahmen eines Outsiderschiffes 
  mittlerer Kategorie, alle von den Erfahrungen, die die Crew der Ikarus 
  sowie Raumprior Dante im Seer'Tak-System gemacht haben.«


  Die aggressive Form eines Hairaumers mit seinem dunklen, mosaikbedeckten Rumpf 
  tauchte auf.


  »Soweit wir wissen, handelt es sich bei den Schiffen des Gegners um Einheiten 
  dieses sowie eines noch größeren Typs. Auswertungen des Kampfes bei 
  Seer'Tak beweisen, dass ein Outsiderschiff in etwa die dreifache Feuerkraft 
  eines multimperialen Schlachtkreuzers hat. Wir haben keine einzelne Einheit, 
  die es alleine mit einem Outsider aufnehmen könnte. Das bedeutet gleichzeitig, 
  dass sich unsere numerische Überlegenheit möglicherweise rasch in 
  eine taktische Unterlegenheit wenden wird. Die 120 Outsidereinheiten sind in 
  Wirklichkeit eine multimperiale Großflotte von fast 400 Schiffen wert. 
  Wir sind waffentechnisch sowohl offensiv als auch defensiv unterlegen. Dazu 
  kommen die erkennbaren Nachteile durch mangelnde Übung. Mein Stab hat mir 
  eine 76prozentige Wahrscheinlichkeit für eine Niederlage errechnet.«


  Kallika hielt inne und ließ die Nachricht einsickern. Auf kaum einem der 
  Gesichter zeigte sich Betroffenheit oder Überraschung. Das waren im Grunde 
  keine unerwarteten Einschätzungen. Ash hatte das Gefühl, dass der 
  Raum eher von grimmiger Entschlossenheit erfüllt war. Kallika schien zu 
  einer ähnlichen Einschätzung gekommen zu sein, denn nun teilte ein 
  freudloses Lächeln sein Gesicht.


  »Sehr schön«, sagte er. »Ich habe einen taktischen Plan 
  ausgearbeitet, der darauf abzielt, alle unsere Ressourcen – bis zu den 
  neuen übergroßen Plasmakanonen der Basisstation – in die Waagschale 
  zu werfen. Wir können in diesem Kampf nur durch Effektivität bestehen 
  und durch Disziplin. Ich erwarte daher, dass jeder meiner Befehle umgehend ausgeführt 
  wird. Ich dulde keine Nachfragen während der Schlacht. Fragen Sie jetzt. 
  Aber sobald wir alle diesen Raum verlassen haben, werden Sie schlicht tun, was 
  ich von Ihnen verlange, auch, wenn es absurd erscheint.«


  Er warf einen erneuten Blick in die Runde. Seine letzten Worte hatten mehr Mimik 
  ausgelöst, hin und wieder etwas Widerwillen oder Abneigung. Aber niemand 
  widersprach. Ash wertete das als gutes Zeichen.


  Wieder veränderte sich die Darstellung des Kartentanks. Es erschienen Geschwaderzeichen 
  und Flugvektoren in unterschiedlichen Farben. Kallika holte tief Luft.


  »Und das, meine Damen und Herren, ist unser Plan…«
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  Da4kek hatte immer ein Problem damit gehabt, die Gedankengänge eines Ushu-Abkömmlings 
  angemessen erfassen zu können. Das Problem war nicht so groß, wenn 
  er mit dem Nexus eins war, aber vor allem in jenen Phasen der Vereinzelung, 
  die von ihm verlangt wurden, um individuelle Erfahrungen zu sammeln und dem 
  Nexus zur Verfügung stellen zu können, waren die Worte und Taten der 
  FreundeFeinde für ihn verwirrend. Er zeigte diese Verwirrung nicht, denn 
  als Ranghöchster der Invasionsflotte hatte er vor allem gegenüber 
  den FreundenFeinden einen gewissen Status zu wahren. Speziell gegenüber 
  ihrem Anführer, einem Menschen namens Joran, dessen wilder Hass beruhigend 
  nahe an dem unstillbaren Drang der Seinen lag, alles Ushu-Leben zu vernichten 
  oder zumindest im Großen Kompromiss unter Kontrolle zu halten. Wie jedes 
  Mal, wenn Da4kek an den Großen Kompromiss dachte, spürte er dieses 
  fast körperliche Unbehagen. Der innere Widerstreit zwischen der Notwendigkeit, 
  sich selbst am Leben zu erhalten, um Ushu-Abkömmlinge zu vernichten, und 
  der Tatsache, dass die Vernichtung aller Abkömmlinge sein Volk verhungern 
  lassen würde, war durch den Großen Kompromiss zwar geregelt, aber 
  nicht aufgelöst worden. Dies wurde noch verschlimmert durch Situationen 
  wie diese, in denen Da4kek auf die Kooperation mit FreundenFeinden angewiesen 
  war, um die Stellung der nur langsam wachsenden Invasionsflotte ausreichend 
  zu festigen. Joran war wichtig. Er musste mit ihm kommunizieren, wenngleich 
  glücklicherweise nicht direkt. Die beiden Angeli, die Da4kek zur Besprechung 
  begleiteten, würden das Sprechen übernehmen. Aber er musste den Angeli 
  Anweisungen geben, und dazu hatte er sich aktiv mit dem auseinandersetzen, was 
  Joran äußerte.


  Da4kek wappnete sich. Der Nexus verlangte, dass er diese Aufgabe in der Vereinzelung 
  löste, um die daraus gewonnenen Erfahrungen so rein und klar wie möglich 
  integrieren zu können. Sicher, im späteren Verlauf der Invasion würde 
  man auch Joran enthirnen und sich direkt seiner Kenntnisse bemächtigen, 
  aber bis dahin würde noch einiges an Zeit vergehen.


  Der Besprechungsraum war spartanisch eingerichtet. Joran wartete dort mit einigen 
  seiner Begleiter und erhob sich in einem seltenen Anflug von Höflichkeit, 
  als Da4kek mit seinen Angeli eintrat. Die Angeli sprachen eine Begrüßungsformel, 
  die Joran erwiderte. Da4kek bekam von einem Angeli den Hinweis, dass der Kronprinz 
  voller Emotionen sei, und er eine Mischung aus Wut, Vorfreude, Zuversicht und 
  Schmerz wahrnehmen konnte. Da4kek gab seinen Begleitern die Anweisung, nicht 
  in Jorans Gefühlshaushalt herumzupfuschen. Er war, zumindest derzeit, ein 
  FreundFeind. Erst wenn er zum Feind wurde, durfte mit ihm verfahren werden, 
  wie es ihm gebührte.


  »Setzen wir uns«, sagte der Angeli, den Da4kek zum Wortführer 
  erkoren hatte. Alle bis auf den Outsider selbst, der keine Anatomie besaß, 
  die er »setzen« konnte, nahmen Platz. Joran ergriff sogleich das Wort.


  »Exzellenzen, die Vorbereitungen waren ausgezeichnet, und wir werden Vortex 
  Outpost in Kürze erreichen. Ich möchte trotzdem erneut zu Bedenken 
  geben, dass meiner Ansicht nach die Anzahl der uns zur Verfügung stehender 
  Outsiderschiffe nicht ausreichend ist, um den Sieg zu garantieren. Unser Feind 
  hat sich schon in der Vergangenheit als gewitzt erwiesen. Wir hätten auf 
  mindestens zwei weitere Geschwader Hairaumer warten sollen.«


  Da4kek kannte die Einwände des Kronprinzen zur Genüge. Und er hatte 
  durchaus nicht Unrecht. Zwar war die technologische Basis des Gegners im Vergleich 
  zur letzten Invasion ungleich schlechter, doch der Einfallsreichtum und die 
  Opferbereitschaft der Bewohner dieser Galaxis entsprachen den Parametern, die 
  im Nexus als Erfahrungswerte der letzten Invasion vorlagen. Es war dieser Einfallsreichtum, 
  der letztendlich zur Niederlage des Nexus in der Vergangenheit geführt 
  hatte. Diesmal würde man vorsichtiger vorgehen, und nicht nur deswegen 
  hatte man sich schließlich der Unterstützung der FreundFeinde versichert. 
  Dennoch war der Nexus nicht endlos geduldig. Es gab einen Plan für die 
  Reinigung des Universums, und obgleich das Nexoversum bereits größer 
  war als jede bekannte Staatsform der Ushu-Abkömmlinge, hatte man doch erst 
  einen winzigen Bruchteil ihres Lebensraumes unter Kontrolle. Der Nexus erwartete 
  Ergebnisse. Die Eroberung von Vortex Outpost gehörte in diese Kategorie, 
  vor allem, da sich Da4kek gute Chancen ausrechnete, die dort eilig zusammengezogene 
  Flotte der so genannten »Allianz« vernichtend schlagen zu können. 
  Dies würde es dem Feind schwer, wenn nicht unmöglich machen, die weitere 
  Verteidigung zu organisieren.


  Obwohl Da4kek nicht geneigt war, den Vorbehalten Jorans in dieser Phase der 
  Operation noch irgendeine Bedeutung beizumessen, blieb es notwendig, den FreundFeinden 
  zumindest die Illusion zu lassen, er würde sie ernst nehmen. Er wies den 
  Angeli an, sich betont höflich und respektvoll auszudrücken.


  »Ehrenwerte Majestät«, war die Antwort. »Wir nehmen Eure 
  Bedenken durchaus ernst und haben sie in unsere strategischen und taktischen 
  Überlegungen mit einbezogen. Unsere Scouts haben gemeldet, dass der Gegner 
  nicht mehr als 400 größere Kampfeinheiten zur Verteidigung der Station 
  aufzubringen imstande ist. Unsere Flotte ist in der Lage, eine doppelte Streitmacht 
  dieser Technologiestufe zu vernichten. Selbst wenn noch unerwartete Verstärkungen 
  kommen sollten, dürfte der Ausgang der Schlacht gewiss sein. Wir werden 
  den Sieg erlangen.«


  Zuletzt hatte der Angeli mit aller Selbstsicherheit gesprochen, zu der Da4kek 
  ihn hatte anspornen können. Auf Joran machten diese Worte jedoch offenbar 
  nicht ganz den gewünschten Eindruck. Er wirkte immer noch voller Misstrauen 
  und schien zur Gegenrede ansetzen zu wollen, besann sich dann aber eines besseren. 
  Jetzt war es ohnehin schon zu spät. Die Flotte würde in Kürze 
  eintreffen. Die Entscheidung stand bevor.


  »Nun, Majestät, lasst uns noch einmal die letzten taktischen Analysen 
  durchgehen«, wechselte der Angeli auf Da4keks Geheiß das Thema.


  Joran nickte knapp. Ein Hologramm erschien über dem Konferenztisch, es 
  zeigte eine vielfarbige Darstellung des Vortex-Systems.


  »Ich möchte noch einmal Ihre Meinung zur Wirksamkeit der Stabschiffe 
  der Schluttnick-Kooperative hören. Es liegen uns viel zu wenige Daten über 
  diese Schiffsklasse vor …«

 


 

2.

 


  Am siebzehnten Tag war Delian tot. Die Ältesten der 25 anderen Familien 
  hatten sich schon einige Tage vorher versammelt, um sich von ihm zu verabschieden. 
  Delian war eine sehr respektierte Persönlichkeit gewesen. Er hatte seiner 
  Familie mit Rat und Tat zur Seite gestanden und war insgesamt zehn Mal zum Repräsentanten 
  im Rat ernannt worden. Alle hatten seinen Schmerz mit angesehen, als im Verlaufe 
  der 460 Jahre seines Lebens die Familie der Li langsam und beharrlich ausgestorben 
  war. Zu Delians Geburt waren die Li bereits wenige gewesen, und nur sein Bruder 
  Walien war in einem ähnlichen Alter gewesen wie er selbst. Die nachlassende 
  Fruchtbarkeit des Volkes hatte die Familie der Li besonders hart getroffen, 
  und es war abzusehen gewesen, dass sie als nächstes aussterben würde. 
  Die besondere Langlebigkeit des Volkes verdeckte solche Entwicklungen leicht, 
  sie führte auch zur Hoffnung, dass doch noch ein Kind geboren werden würde, 
  um die Linie zu erhalten. Doch für Delian war es besonders tragisch gewesen, 
  denn irgendwann, spätestens nach dem Unfalltod Waliens, war klar geworden, 
  dass er der letzte der Li sein würde. Als ob er sich mit Gewalt an die 
  Erhaltung des Familiennamens hatte klammern wollen, hatte sich Delian beharrlich 
  geweigert zu sterben. Er hatte zuletzt zu den ältesten Lediri gehört, 
  von denen die Aufzeichnungen wussten, ein mehr als gesegnetes Alter, dessen 
  letzte Jahre er in Zurückgezogenheit und Trauer verbracht hatte. Nicht, 
  dass es den anderen Familien so viel besser ging als den Li. Drei weitere waren 
  bis auf wenige Mitglieder zusammen geschrumpft. Selbst jene, in denen sich manchmal 
  noch ein fruchtbares Paar fand, hatten wenige Kinder, in jedem Falle weit unter 
  der notwendigen Reproduktionsrate, um die Population zu erhalten. Die Familienvakuole 
  der Li jedenfalls war ein einsamer, ruhiger Ort gewesen, und die Energieanlagen 
  waren nur deswegen nicht schon vor geraumer Zeit deaktiviert worden, weil Delian 
  sich stets geweigert hatte, den Ort seiner Kindheit zu verlassen und sich als 
  geachteter Gast einer der größeren Familien anzuschließen.


  Jetzt, nach kurzer Krankheit, war der letzte Li gestorben. Ein letztes Mal erfüllte 
  Stimmengewirr die Familienvakuole seiner ausgelöschten Linie. Noch einmal 
  erinnerten sich die Ältesten der anderen Familien an die Li und ihre Verdienste, 
  ebenso an ihre Schrullen und Eigenheiten. Alles war aufgezeichnet und würde 
  niemals verloren gehen, trotzdem hatte Delians Tod etwas Endgültiges, das 
  einen Schatten auf das Schicksal des gesamten Volkes warf.


  Die Vakuole war festlich geschmückt. Energiebänder waren aktiviert 
  worden, die Versorgungseinrichtungen produzierten eine endlose Vielfalt ausgefeilter 
  Speisen, und die leisen Klänge der Kompositionen von Adliar dem Großen, 
  einem der berühmtesten Li, durchzogen die Familienhalle, in der zu besseren 
  Zeiten alle Li zusammen gesessen und Rat gehalten hatten. Die Halle war wieder 
  gut gefüllt, mit den Ältesten vorne beim durchsichtigen Sarg, in dem 
  der erschlaffte, graublaue Körper Delians, sorgsam präpariert, aufgebahrt 
  war. Dahinter waren die Erwachsenen und die wenigen Kinder, die Interesse an 
  der Zeremonie gezeigt hatten. Insgesamt waren vielleicht 500 Lediri anwesend, 
  etwa ein Viertel der gesamten Bevölkerung. Der Tod Delians erinnerte viele 
  an das absehbare Ende, das Aussterben des gesamten Volkes, das vielleicht erst 
  in einigen hundert Jahren, aber unausweichlich auf sie zukam, und nicht alle 
  wollten sich mit diesem Gedanken beschäftigen.


  Auch die Gespräche in der Halle drehten sich nicht notwendigerweise um 
  dieses Thema. Das hatte zum einen sicher auch damit zu tun, dass viele es umgehen 
  wollten, wo es nur ging, aber auch damit, dass es noch weitere, drängendere 
  Probleme gab. Erst gestern hatte der Rat eine lange Krisensitzung abgehalten, 
  und die Erinnerung war in Urians Gedächtnis noch sehr lebendig, als er 
  die Halle betrat, einen Moment inne hielt und sich umblickte. Dann schwebte 
  er auf den Aufgebahrten zu und verharrte einige Augenblicke vor ihm in ehrenvollem 
  Gedenken. Delian strahlte nur noch Gebrechlichkeit aus, und mit dem Übertritt 
  seiner Essenz konnte dies nicht einmal mehr durch die Ausstrahlung seines unbeugsamen, 
  ja starrsinnigen Selbst überdeckt werden. Delian war trotz seiner Schrullen 
  ein weiser Ledir gewesen, voller Lebenserfahrung und Wissen. Er hatte wertvolle 
  Ratschläge gegeben, auch zuletzt, als der Rat sich geweigert hatte, Warnungen 
  in jene Galaxis zu entsenden, die in Kürze wieder eine Invasion der alten 
  Feinde zu erdulden haben würde. Dies hatte zum Tabubruch Holins geführt. 
  Holin war nie zurückgekehrt und niemand wusste, ob die Warnung angekommen 
  war oder nicht. Die Beobachter meldeten, dass die Gefahr ständig größer 
  würde, und manche im Rat erinnerten an die alten Verpflichtungen und dass 
  man ihnen nachkommen solle, auch, wenn man sich schon vor langer Zeit vom Beauftragten 
  dieser Region abgewandt hatte.


  Urian war sich nicht sicher, ob das eine gute Idee war und er widerstand dem 
  Impuls, Delian noch einmal um seine Meinung zu fragen. Der Alte hatte zum Schluss 
  kaum noch an Ratssitzungen teilgenommen, er war zunehmend ein Schatten seiner 
  selbst gewesen. Früher war er als eine Stimme der maßvollen Zurückhaltung 
  aufgetreten, irgendwo zwischen den beiden Lagern der Traditionalisten und der 
  Isolationisten, die bis heute die Diskussionen im Rat dominierten. Auch Urian 
  hatte sich immer für gemäßigt gehalten, doch die zunehmend erbitterte 
  Debatte übte Druck auf ihn aus, sich für eine Seite zu entscheiden. 
  Er und die wenigen anderen machten, dessen waren sich die Gemäßigten 
  zunehmend bewusst, das Zünglein an der Waage aus – und waren dabei 
  nicht halb so klar und eindeutig organisiert wie die beiden großen Fraktionen 
  im Rat. Es kam bei ihnen viel stärker auf die individuelle Geisteshaltung 
  an, und so war nie vorhersehbar, welcher Position sie zuneigen würden, 
  wenn es galt, eine konkrete Entscheidung zu treffen.


  »Ah, Urian!«


  Die Lichtsignale Bonomuels rissen Urian aus seinen Gedanken. Er richtete seine 
  Aufmerksamkeit auf den Ledir, der sich an seine Seite gesellt hatte.


  »Delian. Es ist ein Jammer. Die Li waren eine wichtige und stolze Familie.«


  »Das stimmt. Es war nicht die erste und wird nicht die letzte gewesen sein, 
  die uns verlässt.«


  Urian schien über die schroff wirkende Antwort nicht sonderlich erzürnt. 
  Bonomuel kannte Urians Art. Die Tatsache, dass er zu den Gemäßigten 
  gehörte, bedeutete nicht notwendigerweise, dass er auch selbst »gemäßigt« 
  in seinen Umgangsformen war. Urian war für seine schlechten Manieren ebenso 
  bekannt wie für seinen klugen Verstand und seine umfassende Erfahrung als 
  Sprecher der Beobachter.


  »Wir werden morgen wieder eine Krisensitzung des Rates einberufen«, 
  eröffnete ihm Bonomuel, und es schien, als würde er auf eine bestimmte 
  Reaktion warten. Urian reagierte, aber ob er damit den Erwartungen seines Gesprächspartners 
  entsprach, bemerkte er nicht. Bonomuel hatte sich gut unter Kontrolle.


  »Ich habe damit gerechnet«, erwiderte Urian. »Ich habe mich noch 
  am gestrigen Abend mit allen anderen Gemäßigten unterhalten.«


  »Ihr seid zu keiner einhelligen Auffassung gekommen«, stellte Bonomuel 
  fest. Es war nicht schwierig, zu diesem Schluss zu kommen. Als Verhandlungsführer 
  der Traditionalisten hatte er selbst endlose Gespräche mit den Gemäßigten 
  geführt. Er war mit dem alten Spiel wohl vertraut.


  »So ist es. Aber das wird ja auch nicht nötig sein. Wenn nur drei 
  von uns mit einer der beiden großen Fraktionen stimmen, wird es eine Entscheidung 
  geben.«


  »Wird dies passieren?«


  »Niemand hat sich endgültig festlegen wollen. Ich glaube, alle warten 
  noch auf einen aktuellen Bericht der Beobachter, um neue Informationen zu erhalten.«


  »Noch einen Bericht? Und du selbst?«


  »Ich denke, dass ich weiß, wie ich abstimmen werde. Aber dann fehlen 
  immer noch zwei weitere. Ich kann dir beim besten Willen nicht sagen, wie es 
  ausgehen wird. Als ich zu erkennen gab, in welche Richtung ich tendiere, haben 
  die anderen mir nicht mehr klar sagen wollen, was sie umtreibt. Ich glaube, 
  dass sie noch auf eine alles entscheidende neue Entwicklung warten, die es ihnen 
  leicht machen wird.«


  Bonomuel ließ eine abschätzige Lichtkaskade über seinen Leib 
  flimmern.


  »Das heißt, sie sind feige.«


  Urian war erneut nicht aus der Reserve zu locken.


  »Ich werde dir deine Meinung nicht streitig machen, aber diesen Vorwurf 
  hast du den Gemäßigten schon zu oft gemacht, als dass er noch sehr 
  eindrucksvoll wäre.«


  Sein Gegenüber schien einen Moment über diese Einschätzung nachzudenken. 
  Dann fragte er: »Wenn du dich entschieden hast, dann für welche Seite?«


  »Für deine.«


  Bonomuel verbarg seine Zufriedenheit nicht.


  »Das ist weise von dir.«


  »Ich halte mich durchaus für jemanden, der seine Entscheidungen genau 
  durchdenkt. Ob das weise ist, oder schlicht notwendig, möchte ich in Gegenwart 
  eines wahrhaft Weisen eigentlich nicht diskutieren.«


  Unwillkürlich blickten beide Lediri wieder auf den Leichnam neben ihnen.


  »Dann wirst du morgen zur Krisensitzung anwesend sein«, schloss Bonomuel.


  »Sonst hätte ich es mir ja auch sparen können, eine Entscheidung 
  zu treffen«, gab Urian zurück und begann, sich langsam von dem Toten 
  wegzubewegen. Andere Trauergäste warteten, um von Delian Abschied zu nehmen.


  »Ich zähle auf dich«, bestärkte der Verhandlungsführer 
  der Konservativen.


  »Das tu lieber nicht. Zähle auf mein Wort in dieser Sache, aber nicht 
  auf mich. Ich werde mich nicht deiner Fraktion anschließen.«


  Ohne auf eine Antwort zu warten, wandte sich Urian grußlos ab.


  Er war in der Tat nicht für seine guten Manieren bekannt.
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  Die Ikarus schwebte antriebslos auf Punkt X. Das war die Position im 
  Weltall, von der sie nach den Berechnungen des Bordcomputers relativ schnell 
  jeden Punkt des wahrscheinlichen Schlachtfeldes würde erreichen können. 
  Natürlich war das Schlachtfeld kein »Feld« – es war ein 
  großer Raumkubus, der sich um Vortex Outpost herum ausbreitete und dessen 
  geometrische Form nur durch die Existenz von Himmelskörpern beeinträchtigt 
  wurde. Die Diskussion, ob man die gegnerische Flotte möglichst weit weg 
  von der Station abfangen sollte, hatte rasch zu dem Ergebnis geführt, dass 
  eine solche Taktik wenig sinnvoll wäre. War die Flotte erst besiegt, würden 
  auch die großen Plasmageschütze der Station nicht mehr viel ausrichten 
  können. Vereinte sie aber ihre Feuerkraft mit der der Kreuzer, mochte der 
  Effekt weitaus größer sein. Vortex Outpost wurde daher gleich von 
  Anfang an in die taktischen Planspiele vollständig einbezogen, was auch 
  noch weitere Vorteile hatte: Die Ikarus konnte aufgenommene Verletzte 
  rasch in das Lazarett bringen, sollten die Lazarettschiffe überfüllt 
  sein, und schnell wieder am Ort des Geschehens sein. Darüber hinaus hatten 
  es Rettungskapseln und Notboote ebenfalls nicht so weit bis zur Station. Auch 
  hier gab es ein großes Risiko, denn letztendlich konnte sich das Kriegsglück 
  so wenden, das es die Station relativ früh erwischte. So oder so, wenn 
  die Flotte nicht standhielt, war das System verloren. Neben Vortex Outpost standen, 
  wenngleich in gebührender Entfernung, die beiden Lazarettschiffe bereit, 
  eines des Raumcorps' und eines des Multimperiums. Beide operierten einen Schwarm 
  kleiner Systemambulanzen, sehr kleine Versionen der Ikarus, die als wendig 
  und schnell galten und Verwundete aus den unmöglichsten Situationen retten 
  konnten. Im Gegensatz zur Ikarus konnten sie sich jedoch kaum verteidigen, 
  hatten geringe Kapazitäten, und Notoperationen waren nicht möglich. 
  Verletzte wurden im Regelfalle sediert oder in Stasis versetzt und so schnell 
  wie möglich zu den großen Hospitalkreuzern geflogen. Anande hatte 
  die Ikarus auf die Schlacht gut vorbereitet: An Bord waren drei zusätzliche 
  Ärzte, die Laderäume waren komplett in Operationsräume und Aufnahmeabteilungen 
  umgewandelt worden, und die Flotte der Medoroboter war sichtbar verstärkt 
  worden. Das Brückenteam hatte sich auch verändert: Thorpa war als 
  psychologischer Experte zu den Ärzten gestoßen, so dass neben Sentenza 
  und An'ta nur noch Trooid auf der Brücke zugegen waren. DiMersi und Weenderveen 
  hatten ihr Quartier im Maschinenleitstand aufgeschlagen, um zu tun, was hoffentlich 
  nicht so bald getan werden musste: mit ihrer Gruppe nagelneuer Reparaturroboter 
  die Ikarus in Stand zu halten, wenn sie etwas abbekommen sollte.


  Und die Wahrscheinlichkeit dafür war außerordentlich hoch.


  Sentenza nahm in seinem Sessel Platz und strich über das aufgesprungene 
  Leder der Armstützen. Obgleich das Schiff noch relativ neu war, waren überall 
  Anzeichen der Belastung zu sehen. Eigentlich war schon seit geraumer Zeit eine 
  Generalüberholung fällig gewesen, aber Zeit war exakt das, was in 
  den letzten Monaten nicht zur Verfügung gestanden hatte. Wenn alles schief 
  lief, war es jetzt ohnehin egal.


  Trooid meldete sich vom Sitz des Piloten. An'ta aktivierte in diesem Moment 
  die Ortungs- und Waffenkonsolen, so dass eine Kakophonie von Signalen durch 
  den Raum schwirrte. Trooid hielt inne und wiederholte seine Meldung, als das 
  Gedudel abgeklungen war.


  »Captain, ich habe eine Nachricht von Captain Djola Yrion, dem Kommandanten 
  der Gnade der Dominanz. Er ist mit seinem Schiff soeben eingetroffen 
  und bittet um Anweisungen.«


  Ein plötzliches Gefühl der Wärme und Freundschaft erfasste Sentenza. 
  Der Drupi war der Kommandant des dritten Rettungskreuzers am Outback, nicht 
  finanziert durch das Raumcorps, sondern durch die Pronth-Hegemonie. Yrion und 
  Sentenza verband aufgrund ihrer gemeinsamen Erfahrungen und mancher zusammen 
  durchgeführter Rettungsaktion eine professionelle Freundschaft, die sie 
  viel zu selten durch persönliche Kontakte hatten vertiefen können. 
  Mit der Gnade und der ebenfalls im System stationierten Phönix 
  waren nun alle drei Rettungskreuzer hier versammelt. Sentenza kam nicht umhin, 
  sich gleich besser zu fühlen. Es war gut, wenn man die Verantwortung auf 
  mehrere Schultern verteilen konnte.


  Liebend gerne hätte er einige Worte mit Yrion gewechselt. Doch es blieb 
  keine Zeit für Smalltalk. Die Ankunft der feindlichen Flotte konnte jeden 
  Moment bevor stehen.


  Sentenza warf einen Blick auf die dreidimensionale taktische Darstellung und 
  fand sofort den idealen Standort für Yrions Schiff.


  »Trooid, übermitteln Sie dem Captain folgende Koordinaten …«, 
  er tippte einige Zahlen in seine Konsole. »Senden Sie ihm unsere Grüße 
  und die besten Wünsche für die kommenden Stunden.«


  Sentenza wartete die Erfolgsmeldung des Androiden gar nicht ab. Er ging bereits 
  die Bereitschaftsmeldungen auf seiner Konsole durch. So weit man angesichts 
  dieser Situation vorbereitet und bereit sein konnte, war die Ikarus gewappnet. 
  Jetzt blieben nur noch Warten und Hoffen. Sentenza hatte seine tiefsten Befürchtungen 
  mit niemandem geteilt, nicht einmal mit Sonja. Er hatte die Outsider im Kampf 
  gesehen und wusste, was eine relativ kleine Einheit anrichten konnte.


  Er war nicht sehr zuversichtlich, was den Ausgang dieser Schlacht anging.


  Alles andere als das, um genau zu sein.



[image: symbol]



  Da die Outsider das Sternentorsystem nicht benutzten, konnten sie rein theoretisch 
  überall im äußeren Bereich des Systems auftauchen. Tatsache 
  war aber, dass grundsätzliche taktische Überlegungen, die auch die 
  Gegner anstellen würden, mehrere Bereiche wahrscheinlicher machten als 
  andere. Es war ein kompliziertes Spiel wechselseitiger Annahmen: Die Allianz 
  wusste, dass die Outsider wussten, wo diese Bereiche des Systemeintritts lagen. 
  Die Outsider wussten, dass der Allianz bekannt war, dass die Outsider diese 
  Bereiche zumindest theoretisch für ihren Angriff bevorzugen würden, 
  also wussten sie auch, dass die Allianzflotte sie dort erwarten würde. 
  Wenn dem aber so war, warum dann nicht ganz woanders auftauchen – taktisch 
  ungünstiger auf den ersten Blick, aber mit einem gewissen Überraschungsmoment? 
  Und wenn wiederum dem so war, vielleicht hatte die Allianz sich das auch so 
  gedacht und überall Schiffe stationiert – und war es dann nicht besser, 
  doch die taktisch günstigeren Bereiche zu nutzen, weil dort die zu erwartende 
  Gegenwehr geringer war?


  Man konnte dieses Spiel endlos weiter treiben, doch Großadmiral Kallika 
  hatte dazu erkennbar wenig Lust. Er hatte sich auf die konservative Variante 
  beschränkt und ansonsten das System mit Minenfeldern, Scouts und Satellitenstationen 
  gespickt. Egal, wo der Feind auftauchte, man würde ihn sofort bemerken, 
  und dann waren die interplanetaren Entfernungen bei Sublichtgeschwindigkeit 
  immer noch groß genug, um einigermaßen angemessen reagieren zu können. 
  Kallika hielt viel von genauer Vorbereitung, hatte zum Schluss seinen Stab aber 
  bremsen müssen, als die »Eventualitäten«, über die 
  man zu debattieren begann, immer abstruser wurden. Bevor sich alle verrückt 
  machten, hatte der Admiral die Offiziere auf ihre Schiffe zurück geschickt 
  und noch mal eine Runde virtueller Kampfübungen angeordnet. Sie würden 
  nicht mehr viel dazu beitragen, die Flotte zu einem effektiven Instrument zu 
  schmieden, aber alle würden beschäftigt sein und sich keine unnötigen 
  Gedanken machen.


  Scoutmeister dritten Grades Hamsa Futil war beschäftigt und machte sich 
  gleichzeitig Gedanken. Er war ein Mitglied der kleinen Abordnung des Gordanischen 
  Planetenbundes, der es nicht geschafft hatte, rechtzeitig Schiffe zu entsenden, 
  aber stattdessen immerhin einen Passagierliner voll qualifizierten Personals 
  nach Vortex Outspost hatte schicken können. Hamsa Futil hatte vom Raumcorps 
  einen Morgenstern zugewiesen bekommen, ein Schiff, das sich fast von selbst 
  steuerte, und war der Besatzung des Trägers Hooligan zugeteilt worden. 
  Sein Schiff gehörte zum Scoutgeschwader, das einen Sektor des Systems zu 
  beobachten hatte, der mit großer Wahrscheinlichkeit für den Angriff 
  der Outsider genutzt werden würde. Das machte Hamsa sehr beschäftigt 
  – man konnte auch sagen, dass es ihn sehr ängstlich machte – 
  und es führte nicht zuletzt dazu, dass allerlei ausgesprochen unnötige 
  Gedanken durch seinen Kopf rasten, während er mit aller Konzentration die 
  Angaben seiner Ortungsinstrumente musterte. Er wusste, dass es jederzeit los 
  gehen konnte, und obgleich er die ausdrückliche Order hatte, bei Feindkontakt 
  den sofortigen Rückzug anzutreten, blieb die Tatsache, dass der Feind möglicherweise 
  von diesem Befehl nichts wusste und auf die absurde Idee kommen mochte, Hamsas 
  Schiff sei ihm feindlich gesinnt, und es wäre das Beste, es gleich zu vernichten. 
  Nun, Hamsa Futil war in der Tat feindlich gesinnt, hatte aber mit dem kleinen 
  Morgenstern im Verbund eines sehr weit auseinander gezogenen Geschwaders nur 
  sehr begrenzte Mittel, dieser Feindseligkeit in gebotenem Maße Ausdruck 
  zu geben. Schnell abhauen war daher grundsätzlich eine gute Idee, und der 
  Pilot des kleinen Schiffes hoffte sehr, er würde dazu Gelegenheit erhalten.


  Bis jetzt aber herrschte Ruhe. Die neun Stunden bis zur erwarteten Ankunft der 
  Flotte waren zwar schon so gut wie abgelaufen, doch konnte sich auf Schätzungen 
  sowieso niemand verlassen. Schiffe, die ohne Sprungtore aus dem Hyperraum austraten, 
  kündigten sich durch leichte Energieentladungen im Einstein-Kontinuum an. 
  Die Experten gingen davon aus, dass dies auch für die Outsiderschiffe galt, 
  und wenn nicht, dann aber sicher für die sie begleitenden abtrünnigen 
  imperialen Einheiten.


  Die Experten hatten Recht.


  Der sanfte Warnton ließ sofort das Adrenalin durch Futils Körper 
  schießen. Er hieb auf die Taste, die den vorbereiteten Warnruf durch das 
  System schickte, ehe er sich überhaupt darüber klar wurde, ob die 
  aufgefangene Signatur echt oder nur eine Störung war. Dann, als sich keine 
  zwei Lichtminuten vor ihm ein Hairaumer aus dem Hyperraum schälte, dann 
  ein zweiter, und binnen Augenblicken der Ortungsschirm von hektisch blinkenden 
  Lichtern erfüllt war, bestand endgültig kein Zweifel mehr. Die automatische 
  Zählung endete bei 138 Einheiten, doch zu diesem Zeitpunkt hatte Hamsa 
  bereits den Beschleunigungshebel bis zum Anschlag nach vorne gedrückt und 
  den Fluchtkurs programmiert. Der Morgenstern machte einen mächtigen Satz 
  nach vorne, wurde von den Steuerdüsen in die engstmögliche Kurve gezwungen 
  und beschleunigte mit Maximalwerten. Das helle Brennen des Antriebs vermischte 
  sich mit dem Aufglühen des detonierenden Raumtorpedos, der den Morgenstern 
  mit beliebig erscheinender Leichtigkeit eingeholt hatte, und dann blieb von 
  dem Scout und seinem Piloten nicht mehr als eine rasch expandierende Gas- und 
  Trümmerwolke.


  Hamsa Futil war der erste Tote auf Seiten der Allianz in dieser Schlacht.
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  »Sie sind da!«


  Die trockene Meldung war unnötig, denn die Darstellung, gefüttert 
  vom Taktischen Datennetz der Flotte, hatte die ankommende Outsiderflotte bereits 
  integriert. Vergehende grünliche Punkte dokumentierten das Ende einiger 
  Scoutschiffe in diesem Sektor, andere strebten mit hoher Geschwindigkeit auf 
  die Kernflotte zu, um dem vernichtenden Angriff der Outsider zu entgehen.


  »138 gegnerische Einheiten«, meldete Trooid. »Nach der taktischen 
  Analyse wird die erste große Begegnung in Sektor IV/G/14 stattfinden.«


  Sentenza nickte. Die Ikarus war relativ weit von dort entfernt, nur die 
  Phönix stand in einer günstigen Position.


  »Meldung an Captain Yrion. Er soll die Position der Phönix 
  anfliegen. Trooid, wir tun das auch. Von dort können wir gut in das Schlachtfeld 
  eindringen. An'ta, ich benötige ab sofort eine Prioritätenliste der 
  Notfallmeldungen. Sie machen wie vereinbart den Dispatcher.«


  Die Grey grunzte zustimmend. Sie würde zusammen mit den Dispatchern der 
  Lazaretteinheiten die Aktivitäten aller Rettungsschiffe im System koordinieren 
  müssen, um zu verhindern, dass ein Notfall gleichzeitig von mehreren Schiffen 
  oder von einem ungeeigneten Raumer bearbeitet wurde. Ein brennender Kreuzer 
  war ein Fall für die Ikarus, eine herumtreibende Notfallkapsel konnte 
  durch die Systemambulanzen aufgebracht werden. Das war zumindest die konventionelle 
  Weisheit, denn sie setzte voraus, dass der Gegner Rettungseinheiten nicht bekämpfte 
  …


  Der Rettungskreuzer erzitterte leicht, als Trooid die Triebwerke zündete 
  und das Schiff auf Kurs zwang. Sentenzas Blick blieb auf die taktische Darstellung 
  konzentriert. Die Masse der Allianzflotte bewegte sich auf die Invasoren zu. 
  Der geübte militärische Verstand des Captains analysierte die dreidimensionale 
  Bewegung fast unbewusst. Da gab es Löcher und unterschiedliche Marschgeschwindigkeiten, 
  erkennbare Abstimmungsprobleme als direkte Folge mangelhafter Übung. Kallikas 
  Waffe war nicht stumpf, aber unerfahren, und damit waren nicht ihre einzelnen 
  Elemente gemeint sondern die Gesamtheit. Der Großadmiral kannte das Problem, 
  und Sentenza beneidete ihn nicht um seine Aufgabe. Aber zurzeit war niemand 
  im Vortex System um irgendwas zu beneiden.


  »Wir erreichen die Phönix in 46 Minuten«, meldete Trooid 
  nun etwas lauter, um das hohe Singen der auf Volllast laufenden Triebwerke zu 
  übertönen. »Hellerman meldet Bereitschaft.«


  »Wann treffen die Flotten aufeinander?«, wollte Sentenza wissen.


  »Schätzungen gehen von der Hauptkonfrontation in etwa zwei Stunden 
  aus. Beide halten direkt aufeinander zu. Der Großadmiral versucht, mit 
  den schnelleren Einheiten seitlich aufzufächern, um eine Zangenbewegung 
  durchzuführen, aber ich sehe –«


  »Ja, Trooid. Abstimmungsprobleme, ich weiß«, unterbrach ihn 
  Sentenza. »Wir konzentrieren uns auf unsere Aufgabe. Wenn wir kämpfen, 
  dann ausschließlich zur Selbstverteidigung. Lieber die Schutzfelder stärken, 
  als unnötig Energie verballern. Gegen einen Hairaumer können wir ohnehin 
  herzlich wenig ausrichten.«


  »Verstanden, Sir«, bestätigte Trooid.


  Vorübergehend kehrte Ruhe ein. Sentenza verfolgte aufmerksam, dass die 
  Gnade ebenfalls Fahrt aufgenommen hatte und dem Rendezvouspunkt zusteuerte. 
  Mit halbem Ohr hörte er, wie der Dispatcher des Lazarettschiffes zwei Ambulanzen 
  den Befehl erteilte, die angreifende Flotte weiträumig zu umfliegen und 
  nach Überlebenden der zerstörten Scoutschiffe Ausschau zu halten. 
  Da der Feind offenbar alles zu vernichten bereit war, was sich ihm in den Weg 
  stellte, war dies die einzige Möglichkeit, eine, wenngleich zeitlich sehr 
  verzögerte, Rettungsaktion zu starten. Die Ikarus würde sich 
  diesen relativen Luxus nicht leisten können.


  Sentenza warf einen besorgten Blick auf die Konsole, hinter der sich der Bordcomputer 
  seines Schiffes befand. Die Ikarus war in den letzten Wochen mit umfassendem 
  neuen Material nachgerüstet worden. Wie alle Schiffe der Flotte, hatte 
  auch der Rettungskreuzer eine moderne PSI-Abschirmung bekommen, um die Mannschaft 
  vor den Einflüsterungen der Angeli zu beschützen. Die Erfahrungen 
  beim Angriff auf das Sonnentor der Outsider hatten deutlich gezeigt, dass mit 
  diesen Lakaien der Invasoren nicht zu spaßen war. Zum Glück hatte 
  man zu diesem Thema einige Erfahrungen, und wenngleich die Technologie auch 
  teuer war, zu ihrem Einsatz gab es keine Alternative. Speziell die Ikarus 
  hatte dann aber noch eine zusätzliche Abschirmung des Bordcomputers erhalten. 
  Die intelligente Masse aus Outsiderproduktion, die aus der durchschnittlichen 
  Maschine eine semi-intelligente Entität gemacht hatte, war, wie man bei 
  der Ankunft der Movatoren schmerzhaft hatte feststellen müssen, sehr anfällig 
  für Manipulationsversuche des Feindes. Die zusätzliche Abschirmung 
  sollte dies verhindern.


  Die Movatoren. Sentenza verlor einige Gedanken an diese fremdartige Roboterzivilisation. 
  Ihr gigantisches Basisschiff beteiligte sich nicht an der Verteidigung des Systems, 
  obgleich die Roboter dies angeboten hatten. Das Raumcorps hatte sie jedoch gebeten, 
  sich in Sicherheit zu bringen, um das wertvolle technische Wissen, über 
  das sie verfügten, nicht zu gefährden. Sally versprach sich viel von 
  der Kooperation, vor allem seitdem man herausgefunden hatte, dass den Movatoren 
  ein, wenn auch unabsichtlicher, Zeitsprung geglückt war. Eine Reise durch 
  die Zeit, möglichst in die eigene Vergangenheit, gehörte zu den abenteuerlichen 
  Plänen der Corpsdirektorin, um wertvolle Informationen zu erlangen, die 
  im Ringen gegen die Outsider von Nutzen sein mochten. Sentenza wusste nicht, 
  was er davon halten sollte, aber da sich die bisherigen Nachforschungen in den 
  Archiven über die Waffe des Ersten Imperiums, die die Große Stille 
  ausgelöst hatte, als wenig fruchtbringend erwiesen hatten, grenzte sich 
  die Zahl der Alternativen zunehmend ein. Er war froh, dieses Problem bis auf 
  weiteres Sally überlassen zu können, auch, wenn das Basisschiff der 
  Movatoren in dieser Schlacht sicher eine wichtige Rolle hätte spielen können.


  Aber man konnte nicht alles haben.
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  Großadmiral Perseus Kallika hatte ein Problem. Das Problem bestand aus 
  rund 400 Schiffen und stand unter seinem Kommando, was die Sache für ihn 
  nicht einfacher machte.


  Er blickte auf den Kartentank, der in Echtzeit die taktischen Positionen seiner 
  Schiffe widerspiegelte, und erkannte mit gewissem Entsetzen, aber ohne jede 
  Überraschung, dass das von ihm geplante Zangenmanöver gerade dabei 
  war, sich in eine Katastrophe zu verwandeln. Rein theoretisch hätten sich 
  schnellere Geschwader, verstärkt durch Jagdeinheiten, absetzen und von 
  drei Seiten den Gegner seitlich angreifen sollen, während die Hauptstreitmacht 
  direkt in das Zentrum der feindlichen Flotte vordrang. Praktisch gesehen hatte 
  nur eines der drei Geschwader – das unter der Führung der Hooligan 
  – seinen Auftrag bisher ordnungsgemäß ausgeführt und sowohl 
  die richtige Geschwindigkeit, wie auch den richtigen Anflugwinkel erreicht. 
  Die beiden anderen waren entweder zu langsam oder flogen in einem ungünstigen 
  Winkel, der sie daran hindern würde, effektiv in die Schlacht einzugreifen. 
  Kurskorrekturen waren notwendig, und das Gesetz der Masseträgheit würde 
  dazu beitragen, dass dadurch wertvolle Zeit verloren ging. Kallika hatte still 
  geflucht und ansonsten zuversichtliche Ruhe bewahrt, die zuständigen Kommandanten 
  waren alles erfahrene Leute mit hoher Motivation. Es war einfach zu wenig Zeit 
  gewesen, um aus der Flotte ein schlagkräftiges Instrument zu machen. Kallika 
  arbeitete mit einer Sammlung aus vielen kleinen Flotten, die alle an ihre eigenen 
  Doktrinen gewöhnt waren, und das war eben alles, was er zur Verfügung 
  hatte.


  Daher hatte er ein Problem.


  Kallika war per Standleitung mit allen wichtigen Kommandanten verbunden. Auf 
  seinem Führungsstand kamen die Telemetriedaten aller Schiffe des Verbandes 
  zusammen. Er hatte sich bei solchen Operationen schon lange abgewöhnt, 
  Details im Auge behalten zu wollen. Doch auch das große Bild war bereits 
  anstrengend genug.


  Kallika kam zu dem Schluss, dass er nicht viel machen konnte. Die Geschwaderkommandeure 
  bemühten sich redlich, seine Befehle so exakt wie nur möglich auszuführen. 
  Doch die Schiffsführungen waren einander fremd. Die technischen Spezifikationen 
  der Kreuzer wichen, obgleich formal oft in derselben Schiffsklasse, voneinander 
  ab. Befehlsketten wurden nicht immer exakt eingehalten, aus welchen Gründen 
  auch immer. Manche Offiziere misstrauten einander. Die nächsten hatten 
  Vorurteile. Wieder andere verstanden die Denk- und Herangehensweise ihrer Kameraden 
  nicht. Es war unmöglich, diese vielen kleinen Probleme, die bei einer solchen 
  Operation zu großen Problemen kumulierten, durch bloße Hierarchie 
  zu lösen. Kallikas Befehlsgewalt war durchweg anerkannt, aber Befehle äußern 
  und ihnen in Kooperation mit Anderen gehorchen, das war kein so einfacher Vorgang, 
  wie er einem Außenstehenden erscheinen mochte. Dieses Problem wurde in 
  modernen Streitkräften durch beständiges Üben, durch die Ausbildung 
  des Offiziers- und Unteroffizierscorps in einheitlichen taktischen Doktrinen 
  und Verhaltensweisen und durch ein in jahrelanger Zusammenarbeit aneinander 
  gewöhntes Fachpersonal gelöst. Das ideale Geschwader war eine zusammengeschweißte 
  Einheit, die ideale Flotte bestand aus idealen Geschwadern mit Führungsoffizieren, 
  die bereit und in der Lage waren, das Ganze zu sehen.


  Noch nie in seiner langen Laufbahn war Kallika so weit von diesem Ideal entfernt 
  wie heute. Er ließ sich dies nicht anmerken. Weiterhin strahlte er Zuversicht, 
  Gelassenheit und Kompetenz aus. Zu keinem Zeitpunkt bemerkte einer seiner Untergebenen 
  den nagenden Zweifel, der in ihm wuchs, je länger er sich die taktische 
  Darstellung anschaute. Nur der gelegentliche Seitenblick von Captain de Silvestri 
  zeigte, dass da jemand war, der in etwa ahnte, was in dem Großadmiral 
  derzeit vor sich ging. Doch der Kommandant der Behemoth mischte sich 
  nicht ein. Seine Aufgabe war es, das Schiff zu führen.


  Ein Signal weckte Kallikas Aufmerksamkeit. Auf einer abgeschirmten Verbindung 
  wollte jemand mit ihm sprechen. Es handelte sich um Flugdirektor Harkhak, den 
  Kallika zu seinem Stellvertreter gemacht hatte. Nie vorher hatte er mit einem 
  Schluttnick zusammen gearbeitet. Sollte er diese Schlacht überstehen, würde 
  er zumindest darüber nur Positives zu berichten haben.


  »Großadmiral, die Lücke in Bereich IV der Angriffsformation 
  wird zu groß«, eröffnete Harkhak das Gespräch ohne Floskeln. 
  Kallika nickte.


  »Ich weiß, Flugdirektor. Ich habe die entsprechenden Schiffsführer 
  darauf hingewiesen, aber es gibt hier offenbar ein Koordinierungsproblem.«


  »Das leichte Geschwader von Commodore Ghan'tchi wird ohne den Feuerschutz 
  schwerer Einheiten gegen den Feind antreten, wenn die Lücke nicht geschlossen 
  wird«, gab Harkhak zu bedenken.


  »Ja. Welche Lösung schlagen Sie vor?«


  »Ich löse die Revisor und zwei weitere meiner Schiffe aus meiner 
  Formation, da sie dann leicht wieder geschlossen werden kann. Meine Kreuzer 
  verfügen sowohl über die Beschleunigung wie auch die Manövrierfähigkeit, 
  die Lücke bei Commodore Ghan'tchis Formation zu schließen und die 
  leichten Einheiten in unseren Feuerbereich einzuschließen.«


  Kallika warf einen schnellen, kalkulierenden Blick über die taktische Darstellung. 
  Er musste hier Harkhaks Angaben vertrauen. Obgleich er sich redlich bemüht 
  hatte, ihm waren die technischen Spezifikationen aller Allianzeinheiten auch 
  nicht bekannt. Und in der Tat bot der Vorschlag des Schluttnick die Lösung 
  zumindest eines seiner Probleme.


  »Dann machen wir es so, Flugdirektor. Danke für Ihren Vorschlag.«


  Es war typisch Harkhak, dass er das Gespräch kommentarlos beendete. Es 
  dauerte keine dreißig Sekunden, bis drei Stabschiffe der Schluttnick-Kooperative 
  Beschleunigung aufnahmen und auf die vorgeschlagene Position zustrebten.


  »400 Schluttnick-Kreuzer«, murmelte Kallika vor sich hin. »400 
  von denen, und ich hätte keine Sorgen mehr.«


  Dann schüttelte er seinen Kopf.


  Hätte man ihm vor nur einem halben Jahr glaubhaft versichert, dass er derlei 
  eines Tages von sich geben würde, er hätte sich selbst in die nächste 
  Psychiatrie eingewiesen.


  Wie schnell sich die Dinge doch veränderten.
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  »Der Feind hat uns erwartet«, meldete Commander delToro unnötigerweise. 
  Das Dumme war, dass man bei einem kommandierenden Offizier wie Kronprinz Joran 
  – oder Ex-Kronprinz, was aber niemand offen zu sagen wagte, und jeder sprach 
  ihn noch ehrerbietig mit »Majestät« an – nie wusste, was 
  von einem erwartet wurde. Seitdem sein Vater ihn von der Thronfolge des Multimperiums 
  ausgeschlossen hatte und er offiziell in Acht und Bann geschlagen war, hatte 
  sich Jorans Laune zunehmend verschlechtert. Das war nicht einfach, denn die 
  Natur des Kronprinzen war ohnehin höchst wechselhaft gewesen und selbst 
  in seinen besten Momenten von tiefem Grimm und einer nur schwer unterdrückten 
  Wut bestimmt. Joran bestand nur noch aus Hass und blinder Geltungssucht, und 
  die Tatsache, dass es sein Erzfeind Roderick Sentenza gewesen war, der es geschafft 
  hatte, ihn aus der Gunst des multimperialen Kaisers zu verdrängen, trug 
  dazu noch bei. delToro wusste, dass Joran die gesamte Galaxis opfern würde, 
  ohne mit der Wimper zu zucken, wenn es nur dazu führte, dass Roderick Sentenza 
  seinen Tod fand. Doch auch hier im Vortex-System stand Joran seinem alten Widersacher 
  wieder gegenüber, denn dies war das Basissystem der Ikarus, und 
  es war anzunehmen, dass der Rettungskreuzer seinen Beitrag zur Verteidigung 
  leistete.


  delToro wusste auch, dass das ein sinnloses Unterfangen war. Er hatte genug 
  Zeit mit den Outsidern verbracht, um ihre technologischen Fähigkeiten richtig 
  einschätzen zu können. Und er hatte dann trotz der Tatsache, dass 
  Joran in Ungnade gefallen war, sich weiter auf seine Seite gestellt. Der Commander 
  war sich absolut sicher, dass die galaktische Technologie nichts hatte, mit 
  der sie sich dauerhaft dem Ansturm der Outsider entgegen stellen konnte. Die 
  Hairaumer der Invasoren waren selbst den besten multimperischen Schlachtkreuzern 
  um Längen überlegen, und delToro befehligte einen solchen, seitdem 
  der ehemalige Captain des Flaggschiffes Jorans sich aus dem Staub gemacht hatte, 
  wie so manche andere, die plötzlich Gewissensbisse verspürt hatten. 
  delToro hatte nie so etwas wie ein Gewissen gehabt, das war für eine Karriere 
  in der multimperischen Flotte unter Jorans Protektion auch nicht weiter notwendig 
  gewesen. Er rühmte sich eines gewissen Gespürs dafür, zu erkennen, 
  wer in einem Disput die stärkere Seite repräsentierte, und er hatte 
  es bisher immer geschafft, sich ihr rechtzeitig anzuschließen. Der anstehende 
  Kampf machte da keine Ausnahme.


  Und so war Commander delToro trotz der schwankenden Laune seines Vorgesetzten 
  sehr zuversichtlich, was die kommenden Stunden anging.


  Der ehemals multimperiale Schlachtkreuzer, den delToro derzeit kommandierte, 
  hatte einmal den Namen Admiral John Ringo getragen. Seitdem die Gefolgsleute 
  Jorans nicht mehr von sich behaupten konnten, im Namen und Auftrag des Kaisers 
  zu handeln – was sie ohnehin im Grunde nie ernsthaft hatten behaupten können 
  –, waren die verbliebenen Schiffe Jorans nach und nach umbenannt worden. 
  Das Flaggschiff des abtrünnigen Kronprinzen trug nun den Namen Flamme 
  der Erneuerung, was in etwa Jorans Hang zum Pathos wie auch sein »politisches 
  Programm« repräsentierte. Dass diese Erneuerung auf ein von Joran 
  regierten Imperium von der Outsider Gnaden hinauslief, darüber machte sich 
  niemand allzu viele Gedanken, auch delToro nicht. So lange die treuen Gefolgsleute 
  des künftigen Diktators die Früchte dieses Arrangements genießen 
  würden, kamen Fragen gar nicht erst auf. delToro hatte durchaus Appetit 
  auf Früchte, und auch auf welche, zu denen er als getreuer Offizier des 
  Multimperiums keinen Zugang hatte. Waren diese Beschränkungen erst überwunden, 
  dann rechnete sich der Commander durchaus Chancen aus, den einen oder anderen 
  Planeten »im Auftrage« Jorans verwalten zu dürfen. Und so lange 
  der Gehirnnachschub funktionierte, würden sich auch die Outsider nicht 
  weiter einmischen, dessen war sich delToro sicher. In jedem Falle stand einer 
  reichhaltigen Ernte seiner eigenen Früchte, ganz seinen Vorlieben entsprechend, 
  dann nichts mehr entgegen.


  Dafür war delToro durchaus bereit, das eine oder andere Risiko einzugehen. 
  Die Schlacht im Vortex System, die jeden Augenblick beginnen konnte, zählte 
  nicht dazu.


  Für delToro war der Sieg eine ausgemachte Sache.

 


 

3.

 


  »Feindkontakt! Feindkontakt!«


  Die mit monotoner Gleichmäßigkeit geäußerte Meldung schreckte 
  nicht nur Templeton Ash auf, er sah auch Kallika näher an den dreidimensionalen 
  Kartentank treten. Die ineinander rasenden Flotten waren von dieser Perspektive 
  ein undurchschaubares Gemenge von leuchtenden Punkten.


  »Meldung!«, herrschte Kallika in die aufbrandende Aufregung hinein.


  »Drei Morgensterngeschwader haben einen Hairaumer der Outsider angegriffen. 
  Die Geschwader XV und XVI haben Kontakt mit weiteren Outsiderschiffen. Das Geschwader 
  von Commodore Ghan'tchi meldet ein Gegenmanöver des Gegners. Flugdirektor 
  Harkhak hat das Kommando über die gesamte rechte Flanke übernommen.«


  »Zoom.«


  Die Darstellung auf dem Kartentank wirbelte herum. Dann waren die Leichten Kreuzer 
  von Ghan'tchi zu sehen, eine Mischung aus Einheiten des Multimperiums, aus Anitalle 
  und einiger anderer, kleinerer Sternenstaaten. Die insgesamt 24 Kreuzer, begleitet 
  von den drei Stabschiffen der Schluttnick, hatten offenbar nicht mit dem plötzlichen 
  Vorstoß von fünf Hairaumern rechnen können. In der Tat war das 
  Beschleunigungsvermögen der Outsiderschiffe unglaublich. Alle Schiffe hatten 
  unmittelbar das Feuer eröffnet. Schwärme von Raketen und Torpedos 
  regneten auf die anfliegenden Hairaumer. Der Schluttnickstäbe emittierten 
  baumstarke Energiebahnen, die von einem fest eingebauten Plasmageschütz 
  im Bugsektor ihrer mächtigen Schiffe ausgestrahlt wurde. Wie Feuerlanzen 
  durchschnitten sie das Weltall und zersprangen in hellen Lichtkaskaden am Schutzfeld 
  der Hairaumer, auf dem sie irisierendes Nachleuchten verursachten. Helle Explosionsserien 
  blendeten auf, wo Salven von Ferngeschossen und Lenkwaffen die Schutzschirme 
  beharkten, ein Stakkato von vaporisierender Energie, die jegliche visuelle Beobachtung 
  unter einem Schirm weißlicher, rasch expandierender Lichterscheinungen 
  zunehmend unmöglich machte. Der Kartentank schaltete automatisch auf eine 
  Computerumrechnung der Ergebnisse, und die gnadenlose Realität wurde dadurch 
  auf besondere Art und Weise deutlich. Die Hairaumer hatten in aller Ruhe gewartet, 
  bis sie in die Reichweite für ihr effektivstes Wirkungsfeuer gekommen waren. 
  Dann begannen sie, ihre eigenen Breitseiten abzufeuern. Ash erkannte, wie die 
  Schutzfelder der Leichten Kreuzer wie Seifenblasen zerplatzten, Energiefinger 
  sich in die stählernen Hüllen der Schiffe fraßen und sekundäre 
  Explosionen auslösten. Ein Leichter Kreuzer verging in einem heftigen Energieschauer 
  und brach in zwei Teile. Ein weiteres Schiff verlor seine Hecksektion. Ein Schwarm 
  von Rettungsmodulen löste sich, und Ash beobachtete mit Entsetzen, wie 
  die Outsider mit grausamer Beiläufigkeit kleinere Geschütze auf die 
  Module eine Tontaubenjagd veranstalten ließen. Notrufe drohten den normalen 
  Funkverkehr zu übertönen. Frequenzen wurden gewechselt. Drei weitere 
  Kreuzer von Ghan'tchis Geschwader zerplatzten in tödlicher Lautlosigkeit. 
  Kallika schien wie paralysiert, aber dann bemerke Ash, wie er unablässig 
  Befehle in ein Kehlkopfmikrophon sprach. Die Allianzflotte zog sich enger zusammen, 
  verstärkte den gegenseitigen Feuerschutz, schob die schwächeren Einheiten 
  in die Waffenreichweite der größeren, zog die Schwärme der Kleinschiffe 
  zusammen und ließ sie als reine Unterstützungseinheiten fungieren, 
  da sie alleine, selbst in großen Mengen, offensichtlich nichts gegen die 
  Hairaumer ausrichten konnten.


  »Flugdirektor Harkhak konzentriert das Feuer!«, erklang die Meldung. 
  Alle Augenpaare richteten sich wieder wie magnetisch auf die Darstellung im 
  Kartentank. Wie rächende Engel stießen die massiven Stabschiffe durch 
  einen Korridor in Ghan'tchis Geschwader. Die verbliebenen Leichten Kreuzer formierten 
  sich um die Revisor und ihre beiden Schwesterschiffe. Erneut flammten 
  die gigantischen Plasmaemittoren auf, schleuderten ihre vernichtende Energie 
  auf einen besonders exponierten Hairaumer, und dann glosten auch die Strahlwaffen 
  der Geschwaderkreuzer auf, fokussierten auf das gemeinsame Ziel, schienen das 
  nun wütend wirkende Abwehrfeuer der Outsider zu ignorieren. Dann, mit einem 
  Male, blähte sich der Schutzschirm des Outsiders auf, und sogleich prasselte 
  die gesammelte Macht von Harkhaks Schiffen auf das ungeschützte Feindschiff. 
  Die Mosaikoberfläche des Gegners schimmerte auf, dann wurde sie grau und 
  trübe, als sie die massiven Energien nicht mehr aufzunehmen imstande war, 
  und das Haischiff brach in unspektakulärer Langsamkeit auseinander. Mit 
  Verblüffen stellte Ash fest, dass selbst die auseinander brechenden Teilstücke 
  ihr Wirkungsfeuer unentwegt fortsetzten, ehe die drei Stabschiffe mit ihren 
  Emittoren erneut über die Reste hinwegfegten und sie in einem Glutsturm 
  untergehen ließen.


  Fünf weitere Hairaumer tauchten auf und verstärkten die vier übrig 
  gebliebenen Einheiten. Weitere Meldungen zu Feindkontakten trafen ein. Die Schlacht 
  hatte wirklich begonnen. Ash sah, wie Commodore Ghan'tchis Flaggschiff in einer 
  grandiosen Explosion verging. Er sah, wie ein Stabschiff der Schluttnicks dieses 
  Schicksal teilte, als zwei Hairaumer ihr Wirkungsfeuer auf es konzentrierten 
  und sich durch seine Schutzfelder fraßen. Er sah, wie ein Dutzend herbeigeeilter 
  Morgensterne wie beiläufig aus dem All gepflückt wurden und wie reife 
  Früchte zerplatzten.


  »Harkhak soll sich zurückziehen!«, hörte Ash Kallikas Befehl. 
  Doch es war zu spät. Weitere Hairaumer waren erschienen, wie aus dem Nichts, 
  und hatten Harkhaks Raumer vom Gros der Flotte abgeschnitten. Der Flugdirektor 
  hatte die taktische Situation sofort erkannt, zog seine Schiffe enger zusammen, 
  die beschädigten in einem schützenden Feld von operablen Einheiten, 
  und das hartnäckige, beständige und zerstörerische Feuer setzte 
  sich fort. Ein weiterer Hairaumer wurde durch die fokussierte Macht der Allianzkreuzer 
  vernichtet und zerbrach wie sein Vorgänger, doch dann hämmerte die 
  vereinigte Macht von zwei Dutzend Haischiffen auf die abgeschnittenen Kreuzer 
  und zerrissen die Formation mit gnadenloser Effektivität. Die Energiewaffen 
  der Outsider sezierten die Gegner mit großer Präzision, und ein Schiff 
  nach dem Anderen wurde außer Gefecht gesetzt. Schwärme von Rettungsmodulen 
  mussten aus der Ortungsdarstellung ausgeblendet werden. Mit brennenden Augen 
  verfolgten die Offiziere den letzten Akt. Die Unbestechlicher Revisor, 
  waidwund geschossen, feuerte ihre Triebwerke und stürzte sich mit todesverachtender 
  Wut auf einen Hairaumer. Der Rest des Geschwaders, in keinem besseren Zustand, 
  kettete sich in verzweifelter Treue an sein brennendes Flaggschiff und folgte 
  ihm auf seiner letzten Reise. Gebadet in heftigem Energiegewitter, geschützt 
  durch die zerplatzenden Leiber der letzten Begleitschiffe, senkte sich der Bug 
  der Revisor in majestätischer Grausamkeit in den Leib eines Hairaumers, 
  durchbohrte das überlastete Schutzfeld und drückte sich mit unnachgiebiger 
  kinetischer Energie in den Rumpf des Outsiders. Dann zündete Flugdirektor 
  Harkhak die Fusionsgeneratoren seines sterbenden Schiffes, und die Revisor 
  verging in einer gloriosen Entladung, den Hairaumer mit in den Tod reißend. 
  Die Begleitschiffe folgten wenige Sekunden später und die massiven Entladungen 
  flackerten über die Schutzfelder zwei weiterer Hairaumer, deren vormals 
  zielstrebiger Kurs zu schwanken begann. Dann war von dem Geschwader nichts mehr 
  übrig als verzweifelt um Hilfe funkende Rettungskapseln, die von den verbliebenen 
  Hairaumer effektiv und gnadenlos aus dem All gepickt wurden.


  Für einen Moment herrschte atemlose Stille an Bord der Behemoth. 
  Dann räusperte sich Perseus Kallika, und er befahl mit tonloser Stimme: 
  »Admiral Thea Detrius ist hiermit meine erste Stellvertreterin.«


  Er hielt inne.


  »Schickt die Ikarus. Ich will, dass da jemand überlebt.«
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  »Signal vom Flaggschiff. Wir sollen –«


  »Schon gesehen. Trooid.«


  Es waren keine weiteren Anweisungen nötig. Die auf Leerlauf geschalteten 
  Triebwerke der Ikarus wurden hochgefahren. Der Rettungskreuzer war der 
  Einzige, der noch am Wartepunkt ausgeharrt hatte. Die Phönix und 
  die Gnade waren bereits zu Beginn der Schlacht in das Gebiet beordert 
  worden. Jetzt, als die beiden Flotten direkt aufeinander trafen und die flammenden 
  Symbole auf dem Bildschirm sich in ein unentwirrbares Chaos verwandelten, stürzte 
  sich auch die Ikarus mitten hinein. Das Ende der Revisor und ihrer 
  Schwesterschiffe war auch auf der Ikarus deutlich zu verfolgen gewesen. 
  Sentenza hatte viele Raumkämpfe in seiner Laufbahn miterleben dürfen, 
  doch das erneute Aufeinandertreffen mit den Outsidern hatte für ihn aufgrund 
  der Natur der Gegner eine spezielle Qualität.


  »Erreichen Operationsgebiet in zwanzig Minuten.«


  Die Schutzfelder der Ikarus flammten auf, als ein erster irrlaufender 
  Torpedo sich auf den Rettungskreuzer einloggte und sich in das Energiefeld schleuderte. 
  Sentenza nahm die sanfte Erschütterung kaum wahr. Mit halb zusammengepressten 
  Augen betrachtete er das Schlachtfeld, ein unförmiges dreidimensionales 
  Gebilde, aus dem jede taktische Ordnung verschwunden war. Kallikas Einfluss 
  begrenzte sich zunehmend darauf, den Überblick zu behalten und Löcher 
  zu stopfen. Ansonsten war jeder Geschwaderkommandant selbst darauf angewiesen, 
  sinnvolle taktische Entscheidungen zu treffen, denn die Outsider hielten sich 
  an keine der bekannten Doktrinen. Das außergewöhnliche Beschleunigungsvermögen 
  der Hairaumer schien die Gesetze der Masseträgheit außer Kraft zu 
  setzen. Die mächtigen Kreuzer sprangen im Schlachtfeld umher wie Hasen, 
  nur mit dem Unterschied, dass sie nicht gejagt wurden, sondern auf der Jagd 
  waren.


  Erneut eine leichte Erschütterung. Dann eine weitere. Je näher die 
  Ikarus dem eigentlichen Kampfgeschehen kam, desto häufiger wurden 
  die Zufallstreffer. Bis jetzt hatte es noch kein Feindschiff explizit auf den 
  Rettungskreuzer abgesehen, aber der Verlauf der Schlacht hatte bereits gezeigt, 
  dass den Outsidern kein Ziel zu klein war. Die Ikarus würde dabei 
  sicher keine Ausnahme machen.


  »Operationsgebiet in zehn Minuten.«


  »Wir halten uns abseits, Trooid. Notsignale?«


  »Ich habe sieben Kapseln vor uns, alle aus der Feindliche Übernahme. 
  Insgesamt 45 Schluttnicks, darunter nach automatischer Meldung 24 Verletzte, 
  zum Teil lebensgefährlich.«


  »Steuern wir die Kapseln mit den am schwersten Verletzten an. An'ta, eine 
  Prioritätenliste. Plotten Sie einen Kurs. Permanente Feindbeobachtung. 
  Melden Sie alle Daten an Anande und sein Team.«


  »Sofort, Sir.«


  Leise Geschäftigkeit erfüllte die Brücke der Ikarus. Sentenzas 
  Blick wanderte über die Anzeigen. Weenderveen und Sonja hatten nicht nur 
  maximale Energie für die Schutzfelder bereitgestellt, sondern auch Energiereserven 
  ausgewiesen. Auf Betreiben Sonjas waren noch kurz vor dem Einsatz zusammen mit 
  den anderen Umbauten zwei zusätzliche moderne Speicherbänke eingebaut 
  worden. Ihr Überleben würde von der Leistungsfähigkeit der Schutzfelder 
  abhängen. Bereits jetzt verfügte der kleine Rettungskreuzer über 
  die defensiven Kapazitäten eines ausgewachsenen Schlachtkreuzers.


  »Trooid.«


  »Ja, Sir?«


  »Wenn die Ikarus im Notfall die Steuerung übernimmt, dann lassen 
  Sie sie.«


  Trooid ließ sich nicht anmerken, was er von diesem Befehl hielt. Sein 
  Verhältnis zur Künstlichen Intelligenz aus Outsiderbeständen, 
  die den Computerkern des Rettungskreuzers dominierte, war durchaus von maschinellem 
  Misstrauen geprägt, ein Misstrauen, das sich durch die Ereignisse nach 
  der Ankunft der Movatoren sicher noch verstärkt hatte.


  »Erreichen die erste Rettungskapsel. Acht Besatzungsmitglieder, sieben 
  davon verletzt.«


  »Trooid, Steuerdüsen. Andocktunnel. Anande steht bereit?«


  Es war mehr eine Feststellung als eine Frage, aber die Bestätigung kam 
  sofort. Der Bordarzt harrte mit seinem Team am anderen Ende der Schleuse. Die 
  Schluttnickkapseln hatten Andockvorrichtungen nach einheitlichem galaktischen 
  Design, an das sich aus gutem Grunde alle Schiffskonstrukteure hielten. Zwar 
  besaß die Ikarus ein flexibles Docksystem, das sich auch auf ungewöhnliche 
  Konstruktionen einstellen konnte, doch das kostete Zeit. So ging es schneller.


  Ein unmerklicher Ruck fuhr durch die Ikarus, als die Greifklammern die 
  Kapsel ergriffen und an den Tunnel zogen.


  »Nach Evakuierung sofort lösen und nächste Kapsel ansteuern«, 
  befahl Sentenza. Sein Blick klebte auf der Ortung. Noch waren die Hairaumer 
  anderweitig beschäftigt.


  »Anandes Team ist an Bord«, meldete An'ta. Auch in ihrer Stimme war 
  die Anspannung hörbar.


  Der erste Einsatz dieser Schlacht hatte begonnen.
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  Anande zog den Körper auf die Schwebetrage und sah mit einem Blick, dass 
  die Verletzungen des drahtigen Schluttnick erheblich waren. Ein Zischen ertönte, 
  als der Medorob ein Schmerzmittel injizierte.


  »Die Blutungen stillen. Operationsvorbereitung … hier.«


  Mit einem Lichtmarker bezeichnete Anande die Stelle am Brustkorb des Verletzten, 
  die eingedrückt wirkte, blau angelaufen war und aus einem zentimeterlangen 
  Riss heftig blutete. Ein längliches Metallstück steckte in der Lunge 
  des Mannes. Er atmete rasselnd.


  Der Medorob zog die Trage mit sich, eine zweite, leere erschien an ihrer Stelle. 
  Sobald Anande die Erstversorgung beendet hatte, würde er sich dem Medoteam 
  im Operationszentrum anschließen, wo man bereits jetzt hektisch mit Notoperationen 
  begann. Anande zog es vor, direkt bei der Erstdiagnose dabei zu sein. Es war 
  einfach zu wichtig, und sein Selbstverständnis als Arzt trieb ihn immer 
  wieder »an die Front«.


  Der nächste Verletzte konnte sich mühsam selbständig auf die 
  Trage niederlassen. Er trug die Insignien eines Flugdirektors.


  »Ich bin DurHak, Flugdirektor der Feindliche Übernahme«, 
  ächzte der Mann, als Anande ihm half, sich niederzulegen. »Geben Sie 
  mir ein Stärkungsmittel.«


  Anande runzelte die Stirn und fuhr mit dem Quickscanner über den Körper 
  des Mannes. Gebrochene Rippen, ein gebrochener Oberarm, schwere Gehirnerschütterung.


  »Sie müssen behandelt werden«, erwiderte er.


  »Nein. Ein Stärkungsmittel. Ich muss zurück in die Schlacht.«


  »Ihr Schiff ist –«


  »Ich weiß. Flugdirektor Harkhak hat uns ehrenvoll in den Tod geführt, 
  und wir sind ihm gefolgt. Ich habe überlebt. Es ist meine Pflicht, in seinem 
  Namen ein neues Kommando zu übernehmen und den Kampf fortzusetzen.«


  Anande schüttelte den Kopf. Die Schluttnick waren mit der Geste durchaus 
  vertraut, wie er wusste.


  »Daraus wird nichts. Sie sind erheblich verletzt und werden behandelt. 
  Dieser Rettungskreuzer wird nach Abschluss der Bergung zu einem Lazarettschiff 
  fliegen. Für Sie ist die Schlacht vorbei. Sie haben Ihren Beitrag geleistet.«


  »Sie verstehen nicht!«


  Das schmale, verhärmt aussehende Gesicht DurHaks wirkte verzerrt. Er griff 
  mit einer Hand an Anandes Oberarm und presste ihn mit erstaunlicher, schmerzhafter 
  Kraft. Ein Zittern durchfuhr den Körper des Schluttnick. Tränen traten 
  in seine Augen.


  »Der Flugdirektor hat befohlen …«


  »Harkhak ist tot.«


  »Seine Befehle gelten.«


  Anande kannte sich nicht in den militärischen Traditionen des Schluttnick-Militärs 
  aus. Niemand tat das. Diese sehr spezielle, am Rande ihrer Gesellschaft lebende 
  Kaste der ansonsten nur belächelten Händler gehörte zu den großen 
  Geheimnissen der bekannten Galaxis. Niemand kannte ihren Kodex, ihre interne 
  Organisation, ihre Ausbildung und ihre Auswahlkriterien. DurHak, obgleich unter 
  starken Schmerzen leidend und am Ende seiner Kräfte, schien es als absolut 
  vorrangig anzusehen, dem Beispiel seines Vorgesetzten zu folgen und sofort den 
  Kampf »in seinem Namen« fortzusetzen. Wahrscheinlich mit der Absicht, 
  sein Schiff ebenfalls in den nächsten Hairaumer zu setzen, falls es nicht 
  anders ging.


  Anande hatte für diese Diskussion keine Zeit. Er respektierte DurHaks Wertvorstellungen, 
  auch, wenn er sie nicht vollends begriff. Er machte sich eine mentale Notiz, 
  dieses Defizit zum nächstmöglichen Zeitpunkt auszugleichen. Jetzt 
  aber galt es, Verletzte zu versorgen.


  »Ein Stärkungsmittel also, Flugdirektor«, sagte der Arzt und 
  gab dem Medorob ein Zeichen. Eine Injektion zischte auf. DurHaks verdrehte die 
  Augen und fiel auf der Trage in sich zusammen. Das Betäubungsmittel wirkte 
  sehr effektiv.


  »Dieser Bruch muss gerichtet werden … hier!«


  Der Lichtmarker flammte auf.


  »Die Gehirnerschütterung macht mir Sorgen. Dr. Xaat soll sich die 
  Sache ansehen.« Xaat war der Neurologe, der Anandes Team zugeteilt worden 
  war. Der Medorob summte bestätigend, die Trage wurde abtransportiert, und 
  die nächste erschien. Der Schluttnick, der durch die enge Schleuse der 
  Kapsel getragen wurde, war nur noch Rumpf. Seine Beine fehlten, seine Arme waren 
  verbrannte Stümpfe. Dass er noch lebte, war ein Wunder. Anande gedachte, 
  dieses Wunder zu verlängern.


  Der Lichtmarker flammte auf.
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  »Die Schlacht läuft gut, Majestät!«


  delToro blickte in das organisch-mechanische Gesicht des Kronprinzen und sah 
  darin nichts als Hass. Der Kommentar des Kommandanten seines Flaggschiffes perlte 
  an ihm ab wie Wasser. Joran hielt seine Schiffe mehr im Hintergrund, wohl wissend, 
  dass die Einheiten der Allianzflotte mit den multimperialen Schlachtkreuzern 
  deutlich leichter fertig werden würden als mit den Raumern der Outsider. 
  Diese Situation wurmte ihn sichtlich, und delToro konnte sich auch den Grund 
  dafür vorstellen. Der künftige Kaiser der Galaxis, als der sich Joran 
  sah, blieb bei einer entscheidenden Schlacht im Hintergrund, im Grunde nur ein 
  Zuschauer, und konnte sich nicht einmal damit herausreden, dass er ja das Kommando 
  führen müsse. Er befahl gar nichts – außer den anderen 
  abtrünnigen Kreuzern, die sich wie der seine aus allem mehr oder weniger 
  heraus hielten – und obgleich die Outsider sich einige Mühe gemacht 
  hatten, Joran und seinen Stab in die Planungen des Angriffs mit einzubeziehen, 
  war doch klar gewesen, wer das Sagen hatte und wer nur mehr oder weniger als 
  Informationsquelle gebraucht wurde. Joran gehörte nicht zu den Menschen, 
  die derlei leicht einsahen, vor allem nicht offen zugaben. Doch bei all seinen 
  Charakterfehlern war der abgehalfterte Kronprinz kein Idiot, verfügte über 
  ein gerüttelt Maß an Intelligenz und Einsichtsvermögen. Seine 
  eigene, untergeordnete Stellung musste ihm nur allzu schmerzhaft bewusst sein, 
  und sei es irgendwo in einer emotional unterdrückten Ecke seines verqueren 
  Verstandes. In jedem Falle war dies eine Ursache für den verkniffenen, 
  ja, frustrierten Eindruck, der er ausstrahlte und der auch durch delToros betont 
  devoten Optimismus nicht verdrängt werden konnte.


  Die Schlacht lief in der Tat gut – für die Outsider. Im Gegensatz 
  zu Joran mochte delToro Kämpfe, bei denen er nur zusehen musste, und die 
  eigene Seite gewann. Sicher, die bunt zusammengewürfelte Flotte der so 
  genannten »Allianz« tat ihr Bestes – etwas anderes hätte 
  der Commander auch nicht erwartet –, doch wie so oft war das Beste hier 
  leider nicht genug. Die Verbände der Outsider schossen die Gegner systematisch 
  zusammen, ihre eigenen Verluste hielten sich in eng bemessenen Grenzen. Die 
  technologische Überlegenheit der Invasoren zahlte sich aus – und das 
  in jeder Hinsicht. Vielleicht war auch das ein Grund für Jorans verbiesterte 
  Laune, denn seine Unkenrufe hatten sich als unwahr erwiesen und die taktische 
  Kalkulation der Outsider als realistisch. Ja, das musste es sein: Eine Randfigur 
  zu sein und vorgeführt zu werden, beides zusammen musste trotz des nahenden 
  Triumphs für jemanden wie Joran ausgesprochen bitter sein.


  »Freuen Sie sich nicht zu früh, Commander«, kam nun die Antwort, 
  und die Stimme des Abtrünnigen klang bemerkenswert gefasst. »Noch 
  ist die Schlacht nicht zu Ende.«


  »Es wird sich bestimmt noch ein bis zwei Stündchen hinziehen«, 
  gab delToro zu, machte dann aber eine abschätzige Handbewegung in Richtung 
  taktische Darstellung. »Aber schauen Sie selbst, Majestät. Allein 
  in den ersten dreißig Minuten hat Kallika ein Drittel seiner Schiffe verloren.«


  Dass der multimperiale Admiral das Oberkommando führte, war in gewisser 
  Hinsicht eine besondere Ironie des Schicksals gewesen, allerdings eine, die 
  Joran völlig unbewegt zur Kenntnis genommen hatte. Er schien innerlich 
  mit dem Multimperium gebrochen zu haben. Das beruhte offensichtlich auf Gegenseitigkeit.


  »Commander, ich muss Sie nicht daran erinnern, dass uns so manches Mal 
  die Ikarus dazwischengefunkt hat«, erwiderte nun Joran. Er vermied 
  bewusst den Namen Sentenzas.


  »Majestät, die Ikarus fungiert hier nun wirklich nur als Rettungskreuzer. 
  Mit etwas Glück werden die Outsider ihr bei einer ihrer Aktionen den Garaus 
  machen. Was soll das Schiff denn hier ausrichten?«


  Joran war nicht überzeugt.


  »Das mag von außen ja so wirken, Commander. Aber ich traue denen 
  alles zu. Wer weiß, was sie sich wieder ausgedacht oder was für unerwartete 
  Verbündete sie sich verschafft haben, um das Blatt doch noch zu wenden. 
  Ich bin über Ihre Naivität etwas verblüfft, delToro. Ich hatte 
  Sie für gewiefter gehalten. Hat Sie die Vergangenheit nichts gelehrt?«


  »Nun, die Ikarus ist uns ein paar Mal in die Quere gekommen – 
  aber da hat auch der Zufall oft eine Rolle gespielt. Und das Glück hat 
  sie doch offenbar verlassen: Weder haben sie die Installation des neuen Sonnentors 
  verhindern können, noch Decorians Machtergreifung in der Galaktischen Kirche.«


  »Sie sind lebend zurückgekommen und haben den Camerlengo gerettet, 
  der mit seiner verfluchten Gegenbewegung Decorians Bewegungsspielraum zunehmend 
  einschränkt. Ich kann den neuen Erzprior nicht halb so effektiv benutzen, 
  wie ich gehofft habe.«


  delToro musste eingestehen, dass das ein kleiner Makel an den Erfolgen der letzten 
  Zeit war. Dennoch hielt er Joran für viel zu pessimistisch, was er ihm 
  auch sagte. Der Kronprinz schien die unverblümte Antwort fast zu genießen, 
  als sei er die schleimige Unterwürfigkeit, mit der ihm im Regelfalle begegnet 
  wurde, Leid. Jedenfalls folgte keiner seiner charakteristischen Wutausbrüche.


  »Commander, ich muss mich mit Ihnen darüber nicht weiter streiten. 
  Ich werde erst dann zufrieden sein, wenn ich gemeldet bekomme, dass die Ikarus 
  abgeschossen wurde und das System zweifelsfrei in unserer Hand ist. Dann werde 
  ich Ihnen persönlich zu Ihrer Einsicht gratulieren, Commander, das verspreche 
  ich. Aber bis das nicht eintritt, glaube ich noch nicht an unseren endgültigen 
  Sieg.«


  Aus der taktischen Darstellung erklang ein Signalton. delToro betätigte 
  den Zoom. Der Computer generierte eine zeitverzögerte Darstellung, die 
  zeigte, wie zwei Hairaumer den Schweren Träger Hooligan, das Flaggschiff 
  des Raumcorps, methodisch zu Schrott schossen. Als das große Schiff auseinander 
  brach, schaltete delToro die Darstellung ab.


  »Nun, Majestät, Raumprior Dante hätten wir schon mal erwischt.«


  Joran lächelte säuerlich.


  »Sie ist ein Nichts. Sentenza lebt, und das ist immer noch das Schlimmste, 
  was uns passieren kann.«


  Er reckte sich. Sein Lächeln wurde fast fröhlich.


  »Ich bin des Wartens müde, Commander. Befehlen Sie die Offensive unserer 
  Einheiten. Wir sollten uns an dieser Schlacht aktiv beteiligen, um unsere Stellung 
  gegenüber unseren Verbündeten zu kräftigen. Führen Sie Ihr 
  Schiff in die Schlacht, Commander delToro.«


  delToro hasste es, wenn Joran gute Laune bekam.
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  »Captain, wir bekommen Notrufe von der Hooligan.«


  Sentenza hatte das erwartet. Das Ende des Trägers hatte sich auf seinen 
  Schirmen prominent abgezeichnet. Der Flottenneubau des Raumcorps hatte ein sehr 
  kurzes Leben gehabt. An Bord befanden sich Sally MacLennane und Siridan Dante.


  Und die Ikarus war das einzige Schiff in Reichweite. Die Schlacht war 
  weitergezogen, so dass die auseinander gebrochenen Reste des einstmals imposanten 
  Schiffes in einem relativ ruhigen Gebiet schwebten. Kleine Ambulanzen waren 
  bereits auf dem Weg. Doch Sentenza war näher. Es galt, eine Entscheidung 
  zu treffen.


  »Dr. Anande«, sprach er in die interne Kommunikation. Sekunden später 
  erschien das angespannte Gesicht des Bordarztes auf dem Schirm. Er beschwerte 
  sich nicht über die Störung. Anande wusste, dass Sentenza ihn in Ruhe 
  gelassen hätte, wenn es nicht wichtig wäre.


  »Doktor, ich kann noch nicht in Richtung der Lazarettschiffe aufbrechen. 
  Ich muss eine weitere Operation durchführen. Haben Sie noch freie Plätze? 
  Gefährde ich Ihre Patienten, wenn ich den Anflug verzögere?«


  »Ich habe noch siebzehn freie Plätze, und alle meine Patienten sind 
  stabilisiert, die lebensgefährlich verletzten in Stasis. Ein paar Stunden 
  mehr oder weniger werden keinen Unterschied machen.«


  Sentenza beendete die Verbindung. »An'ta, kontaktieren Sie die Gnade 
  und die Phönix. Wenn es geht, verweisen Sie sie auf die Hooligan.«


  »Das wird nicht gehen. Beide Schiffe sind im Noteinsatz. Die Verluste der 
  Allianzflotte sind immens. Die Rettungskapazitäten sind zu gering. Es sterben 
  so schon viel zu viele da draußen, Sir. Wir können für die Hooligan 
  keine Sonderbehandlung dulden.«


  An'tas Antwort war voller Vorwürfe gewesen. Ihr Blick wirkte anklagend. 
  Sentenza wollte erst scharf erwidern, beherrschte sich dann aber, als er einen 
  Blick auf die Kursdaten der Schwesterschiffe warf. Die Grey hatte Recht. Die 
  anderen Rettungskreuzer hatten alle Hände voll zu tun, und es reichte vorne 
  und hinten nicht. Sentenza nickte ergeben.


  »Ich bekomme eine Nachricht vom Grey-Schiff Olympus Mons. Sie bieten 
  ihre Hilfe an«, unterbrach An'ta seine Gedanken. Sentenzas Blick fiel auf 
  die Daten des Grey-Raumers. Obgleich ein schwer bewaffneter Kreuzer, war die 
  Mons gleichzeitig auch ein hochspezialisierter Bergungsraumer und verfügte 
  über entsprechende Notrettungskapazitäten. Soweit Sentenza den Daten 
  entnehmen konnte, war der Grey selbst beschädigt, mit zerstörten Waffenkuppeln, 
  also in seiner Offensivkraft eingeschränkt. Das Schiff als Hilfskreuzer 
  für Rettungsarbeit einzusetzen, entsprach der pragmatischen Logik der Grey, 
  die immer genau wussten, wo sie gut funktionieren würden. Es überraschte 
  Sentenza nicht, dass An'ta ein Auge darauf behalten hatte.


  »Danken Sie der Mons und weisen Sie ihr ebenfalls die Reste der 
  Hooligan als Ziel zu«, befahl Sentenza. Diesmal hörte er keine 
  Einwände, und die Ikarus änderte ihren Kurs.


  Aus irgendeinem Grunde bereitete Sentenza der Gedanke an eine tote Sally mehr 
  Unbehagen und Unwillen, als er sich jemals hätte zugestehen wollen. Es 
  schien, als lernte man mit der Zeit selbst die Gegenwart jener zu schätzen, 
  die man sonst zum Teufel wünschte, vorausgesetzt, man machte gemeinsam 
  eine Menge durch. Und das traf auf Sally ganz sicher zu.
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  Als sich Anande über den geschundenen Körper Siridan Dantes beugte, 
  regte sich die Raumpriorin und stöhnte leise auf. Sie schwebte irgendwo 
  zwischen Bewusstlosigkeit und Koma, und Anande hatte beschlossen, diesen Zustand 
  durch die Herbeiführung eines Heilkomas zu festigen. Das entsprechende 
  Medikament wirkte, und das Stöhnen war die letzte Lautäußerung 
  der Frau für eine lange Zeit. So, wie sie da auf seinem Operationstisch 
  lag, hätte man gar nicht angenommen, dass sie schwer verletzt war. Ihr 
  Oberkörper wies einige harmlose blaue Flecken auf, und auf ihrer Stirn 
  gab es eine kleine Schramme, nicht einmal die Andeutung einer Gehirnerschütterung 
  war zu diagnostizieren. Ihre Rippen waren in ausgezeichnetem Zustand, das Rückgrat 
  völlig unbeschädigt, ebenso die Hüfte.


  Nur ihre Beine fehlten.


  Als die Haischiffe der Hooligan den Garaus bereitet hatten, war auch 
  die Brücke des Trägers von heftigen Zerstörungen heimgesucht 
  worden. Die Tatsache, dass Siridan Dante noch lebte, hatte im wesentlichen damit 
  zu tun, dass die Zentrale durch eine eigene Panzerung sowie separate Lebenserhaltungssysteme 
  geschützt war, und die Hooligan so auseinander gebrochen war, dass 
  dieser Teil in seiner strukturellen Integrität weitgehend erhalten geblieben 
  war. Alle Mitglieder der Brückenbesatzung, die zum Zeitpunkt des Auseinanderbrechens 
  noch am Leben gewesen waren, hatte das Bergungsteam der Mons in Zusammenarbeit 
  mit den Robotern der Ikarus auch lebend bergen können.


  Dass die Brücke selbst ein in sich verzogener Klumpen Metall gewesen war, 
  hatte dies nicht gerade erleichtert. Eine Metallplatte hatte Dantes Beine sauber 
  unterhalb ihrer Hüfte abgetrennt. Die Medoroboter hatten die Gliedmaßen 
  gesucht, aber nicht gefunden. Die zahlreichen ausgebrochenen Feuer im Trümmerstück 
  mochten dafür verantwortlich sein. Der Kampfanzug der Kommandantin hatte 
  die Wunde sofort abgebunden und ihr stabilisierende Medikamente verabreicht; 
  wie so oft war es auch diese Technologie gewesen, die ihr – und vielen 
  anderen Verletzten – letztendlich das Leben gerettet hatte. Anande hatte 
  die Wunden behandelt und den geschwächten Körper in Paralyse versetzt.


  Er spürte, wie eine Person neben ihn trat.


  »Doktor, wie sieht es aus?«


  Es war die beherrschte Stimme von Roderick Sentenza.


  »Sie wird es überleben.«


  »Ihre Beine?«


  Anande zuckte mit den Schultern.


  »Wenn wir sie auf ein Lazarettschiff bringen, kann sie in eine der großen 
  Kliniken gebracht werden. Dort wird man anhand ihres Genmaterials neue Beine 
  wachsen lassen und sie neurochirurgisch anpflanzen. Dr. Xaat hat sich die Sache 
  nur kurz angesehen und gemeint, das wäre kein Problem. Entsprechende Therapien 
  vorausgesetzt, wird sie innerhalb eines Jahres wieder auf zwei gesunden Beinen 
  laufen können und man wird nur sehr feine, dünne Narben erkennen können, 
  die sie außerdem kosmetisch entfernen lassen kann, wenn sie will.«


  »Ein Jahr?«


  »Ein Jahr, wenn die Bedingungen günstig sind. So, wie die Schlacht 
  sich entwickelt, mag ich allerdings an günstige Bedingungen immer weniger 
  glauben.«


  »In der Tat. Die Ikarus setzt in zwanzig Minuten Kurs auf eines 
  der Lazarettschiffe. Wir haben alle Verletzten geborgen, soweit es unsere Kapazität 
  zulässt. Die Mons hat unschätzbare Hilfe geleistet. Sie haben 
  alleine weitere 116 Schiffbrüchige aufgenommen.«


  Anande nickte nur. Sie beide wussten, dass es Dutzende weiterer Überlebender 
  geben mochte, die sie nicht würden aufnehmen können. Man würde 
  sie nur nach sehr gründlicher Suche finden, und abgesehen davon, dass die 
  Ikarus niemanden mehr aufnehmen konnte, brauchte das Zeit und Ruhe, zwei 
  kostbare Güter, die nicht zur Verfügung standen. Dass sie so viele 
  aufgenommen hatten, ohne dass die Outsider ihnen in die Quere gekommen waren, 
  gehörte bereits zu den kleinen Wundern.


  »Was ist mit Sally?«, fragte Sentenza mit gesenkter Stimme.


  »Wir haben sie aus einer Rettungskapsel gefischt. Sie ist an Bord der Mons, 
  steht unter Schock und ist leicht verletzt. Aber nichts Ernsthaftes, hat mir 
  der Bordarzt der Grey versichert.«


  »Gut. Passen Sie auf Dante auf. Wir werden sie noch brauchen.«


  »Ja, Sir.«


  Sentenza wollte offenbar noch etwas sagen, als ihn ein Piepston unterbrach. 
  Er aktivierte den Kommunikator, den er an seinem Handgelenk mit sich trug und 
  hörte stirnrunzelnd eine Nachricht von der Brücke. Dann schüttelte 
  er den Kopf.


  »Wir werden auf dem Weg zum Lazarettkreuzer noch einen Zwischenstopp einlegen 
  müssen«, informierte er dann Anande, und auf seinem Gesicht spiegelten 
  sich Unwillen, Unverständnis und etwas Wut wider.


  »Wir können niemanden mehr ...«


  Sentenza ließ ihn nicht ausreden.


  »Wir nehmen keine weiteren Verletzten auf. Im Gegenteil, ich habe soeben 
  den Befehl erhalten, die Ikarus zu verlassen.«


  Anande starrte Sentenza ungläubig an.


  »Wie bitte?«


  »Ja. Das Oberkommando hat mir befohlen, unverzüglich das Kommando 
  eines anderen Schiffes zu übernehmen, da dort alle Führungsoffiziere 
  ausgefallen sind.«


  »Das ist doch Blödsinn!«, rief Anande aus. »Was für 
  ein anderes Schiff sollen Sie in dieser Situation denn effektiv befehligen können?«


  Sentenza lachte bitter auf.


  »Den imperialen Schlachtkreuzer Antagonist, Doktor.«


  Er schüttelte den Kopf, jetzt mehr verwundert als wütend.


  »Ich soll mein altes Kommando wieder übernehmen. Ich glaube, dieses 
  Schiff wird mich noch in den Tod verfolgen.«

 


 

4.

 


  »Nein, Sir. Ja, Sir. Ich weiß es nicht, Sir. Ich versuche, es herauszufinden. 
  Ich kann Ihnen das … Ja, Sir. Ich bin mir nicht sicher. Nein, das bestimmt 
  nicht. Ja, Sir. Ich verstehe. Gut. Danke.«


  Ensign Jamelia Wild schwitzte Blut und Wasser, als die krachende und knackende 
  Audioverbindung zur Behemoth beendet wurde und sie die Kopfhörer 
  abstreifte. Erschöpft setzte sie sich auf den einzigen Sessel auf der Brücke 
  der Antagonist, der nicht blutverschmiert war. Mit müden, brennenden 
  Augen starrte sie auf das Loch, das durch die Techniker mit einem zweifachen 
  Siegelschirm abgedichtet worden war. Sie konnte direkt in den Weltraum blicken. 
  Dann sah sie sich auf der Brücke um. Ihr Blick fiel als erstes auf das 
  Gesicht von Ortungstechniker 2. Klasse Pawalski, der einen ebenso erschöpften 
  Eindruck machte wie sie selbst. Er saß an seiner weitgehend unversehrten 
  Station und übernahm die Funktion des taktischen Offiziers, der zusammen 
  mit fast allen anderen Kommandooffizieren dem letzten Schlag der Hairaumer zum 
  Opfer gefallen war. Captain Meeren war auf dem Weg in die Notzentrale von einer 
  außer Kontrolle geratenen Hochenergieleitung gebraten worden. Der Erste 
  Offizier Fulborn lag mit einem dreifachen Schädeltrauma in der Krankenstation. 
  Der Chefingenieur war vor zwanzig Minuten seinen schweren Strahlenverbrennungen 
  erlegen. Bei dem Versuch, die beschädigte Brücke wieder funktionsfähig 
  zu machen, waren drei weitere Führungsoffiziere, darunter der Zweite Offizier 
  sowie der Chefnavigator, von einem explodierenden Energieschweißer erfasst 
  worden. Zwei lagen in der Krankenstation, beide bewusstlos. Ensign Jamelia Wild 
  hatte vor exakt einem Jahr die Führungsakademie verlassen und erwartete, 
  innerhalb eines weiteres zum Lieutenant befördert zu werden. Falls sie 
  all dies hier überlebte. Nun war sie die Offizierin der Kommandostruktur 
  mit dem höchsten Dienstgrad und befehligte de facto die Antagonist. 
  Ihre Brückenbesatzung bestand aus mehr oder weniger erfahrenen Unteroffizieren, 
  von denen die älteren sie mit einer Mischung aus Mitleid und Argwohn betrachteten. 
  Sieben weitere Offiziere waren an Bord, die von höherem Rang als Jamelia 
  waren, doch keiner hatte jemals ein Kommando geführt, alles waren Fachoffiziere, 
  Spezialisten in ihrem meist sehr eingegrenzten Gebiet, und hätten hier 
  eine ähnlich glückliche oder unglückliche Figur wie die 25jährige 
  gemacht, die tapfer die Kiefer aufeinander presste und versuchte, Selbstbewusstsein 
  und Zuversicht zu verbreiten.


  Sie empfand nichts von alledem.


  »Mr. Jandava«, erhob sie ihre brüchige Stimme.


  Navtech 3. Klasse Boltar Jandava hob seinen Kopf.


  »Sir?«


  »Setzen Sie Kurs auf diese Koordinaten. Wir haben ein Rendezvous mit dem 
  Corpskreuzer Ikarus.«


  Sie übermittelte einen Datensatz auf die Konsole des Chefnavigators. Der 
  junge Mann, der laut seiner Führungsakte als leicht beeinflussbar und zu 
  eigenständigem Handeln unfähig galt, nickte nur und gab die Daten 
  hastig ein.


  »Ensign Fask, bewegen Sie das Schiff. Langsam.«


  Ensign Fask war Pilot und eigentlich dem Jagdgeschwader der Antagonist 
  zugeteilt, dem Dutzend leichter Abfangjäger, das zu dem imperialen Schlachtkreuzer 
  gehörte. Er hatte sechs Monate Dienstzeit weniger als Jamelia und er wusste 
  nicht viel mehr, außer, ein Raumschiff zu steuern. Eigentlich war er Jagdpilot, 
  doch glücklicherweise legte das Multimperium bei den Piloten auf eine umfassendere 
  Ausbildung wert. Fasks Hände zitterten, als er in die Kontrollen griff. 
  Er hatte einmal einen Kreuzer gesteuert, damals, auf der Pilotenschule. Insgesamt 
  hatte er jedoch nicht mehr als die vorgeschriebenen 24 Flugstunden auf dem Deck 
  eines Großschiffes verbracht. Seine Leidenschaft galt den kleinen, wendigen 
  Jagdmaschinen. Aber die Outsider hatten seine Staffel aus dem All gefegt, und 
  er hatte wie durch ein Wunder rechtzeitig aussteigen können und war von 
  der Antagonist wieder eingesammelt worden – nur um wenige Minuten 
  später herauszufinden, dass das Schicksal ihn zum Chefpiloten des Schlachtkreuzers 
  unter dem Kommando einer absolut reizenden, aber extrem nervösen Kameradin 
  befördert hatte.


  Die Antagonist nahm langsam Fahrt auf. Wild lauschte den Meldungen der 
  Schadenkontrollteams. Der Kreuzer war zweimal schwer getroffen worden, doch 
  es schien, als hätten die Techniker die Lage einigermaßen im Griff. 
  Als ein Entsatz durch Schwere Kreuzer aus Anitalle die Outsider von der Antagonist 
  abgelenkt hatte, war genug Zeit gewesen, einige wichtige Reparaturen durchzuführen. 
  Das Schiff hatte den Großteil seiner Offensivkapazität erhalten. 
  Nur leider hatte es im Grunde keine funktionierende Kommandostruktur mehr. Doch 
  das sollte sich jetzt wieder ändern.


  Der Befehl Großadmiral Kallikas war eindeutig gewesen. Die Antagonist 
  war taktisch noch zu gebrauchen, es gab lag kein Sinn darin, sie aufzugeben. 
  Der bestmögliche und schnellste Transfer war der Kommandant der Ikarus, 
  dessen Name Jamelia durchaus geläufig war. Jeder kannte den Captain, der 
  einst dieses Schiff kommandiert hatte, und jeder kannte seine Geschichte.


  Captain Roderick Sentenza kehrte zurück, und Jamelia Wild war darüber 
  ausgesprochen froh.


  »Ich erhalte ein Signal des Corpskreuzers Ikarus«, meldete 
  nun der Mann von der Funkstation. Von der war nicht allzu viel übrig, und 
  Videoübertragungen waren ganz ausgefallen. Eine einzige Audioantenne war 
  an der Außenhülle der Antagonist unbeschädigt geblieben. 
  Jamelia hoffte, dass die Schadenkontrollteams auch dieses Problem in Kürze 
  würden beheben können.


  »Bestätigen Sie, und weisen Sie die Ikarus auf unsere begrenzten 
  Kommunikationsmöglichkeiten hin.«


  Ein lautes Krachen ertönte, als der Funktechniker die Verbindung auf den 
  kleinen Lautsprecher schaltete, der noch funktionierte.


  »Antagonist, hier spricht Roderick Sentenza. Ich habe den Befehl 
  des Oberkommandos erhalten, Ihr Schiff zu führen. Ich bin ich zwanzig Minuten 
  in Enterreichweite. Bitte geben Sie mir Hinweise für die günstigste 
  Prozedur.«


  Jamelia räusperte sich.


  »Hier spricht Ensign Jamelia Wild … kommandierender Offizier der Antagonist. 
  Unser Haupthangar ist weitgehend unbeschädigt. Wenn Sie ein Dingi haben, 
  senden wir Ihnen einen Leitstrahl.«


  »Ausgezeichnet, Ensign Wild. Darf ich vermuten, dass außer Ihnen 
  tatsächlich kein ranghöherer Kommandooffizier zur Verfügung steht?«


  »Das ist leider so, Captain.«


  »Gut. Sie scheinen Ihre Sache bisher ordentlich gemacht zu haben. Ich bin 
  auf Ihren Bericht sehr gespannt. Bitte erwarten Sie mich in Ihrem Hangar.«


  Jamelia seufzte, als die Verbindung unterbrochen wurde. Sie erhob sich, sah 
  sich noch einmal um und stolperte fast über zwei Wartungstechniker, die 
  halb in einer geöffneten Konsole steckten, als sie sich auf den Weg zum 
  Schott machte.


  »Ich bin im Hangar«, teilte sie der Brückenbesatzung mit. Dann 
  hielt sie einen Moment inne, als sie die Blicke der anderen richtig interpretierte. 
  »Ach so. Ja. Ensign Fask, Sie haben das Kommando.«


  Fask wurde bleich, nickte aber gefasst.


  Jamelia Wild trat durch das Schott und eilte zum Hangar. Für manche mochte 
  das wie eine Flucht aussehen.
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  Sentenza setzte einen Fuß auf das Deck der Antagonist und stellte 
  mit Überraschung fest, dass die Marines, die vor ihm in Habachtstellung 
  gingen, nicht nur saubere Uniformen trugen, sondern auch vollständig angetreten 
  waren. Ein Sergeant ließ die Pfeife erklingen. Dann trat eine schlaksige, 
  brünette junge Frau auf ihn zu. Ihre Uniform war fleckig, durchgeschwitzt 
  und wies Brandspuren auf. Ihre Haare waren offenbar eilig zurechtgemacht, und 
  ihre Augen sprachen von der tiefen Erschöpfung, die sie verspürte. 
  Sie salutierte vor Sentenza und machte vorschriftsmäßig Meldung. 
  Sentenza, der sich in seiner schlichten Corpsmontur etwas deplatziert vorkam, 
  hörte sich das Zeremoniell geduldig an. Dann leistete er seinen eigenen 
  Beitrag.


  »Ensign Jamelia Wild, auf Anordnung des Oberkommandierenden der Allianzflotte 
  und mit schriftlichem Befehl entlasse ich Sie aus dem Kommando des Schlachtkreuzers 
  Antagonist und übernehme hiermit das Kommando.« Es folgten 
  genaues Datum und Uhrzeit. Sentenza überreichte Wild einen Ausdruck des 
  schriftlichen Befehls, der erst vor knapp zehn Minuten vom Flaggschiff gekommen 
  war. Wild bestätigte, ihr war die Erleichterung anzusehen. Doch würde 
  diese nicht lange vorhalten, denn sie würde erneut einen Posten annehmen 
  müssen, der deutlich über ihrer sonstigen Verantwortung lag.


  »Ensign Wild, ich ernenne Sie hiermit zu meiner Ersten Offizierin. Bitte 
  führen Sie mich auf die Brücke.«


  Wild nahm auch dies bestätigend zur Kenntnis. Natürlich musste sie 
  im Stillen damit gerechnet haben. Sentenza verabschiedete die Empfangskompanie 
  formell.


  »Von den Marines haben Sie offenbar niemanden verloren«, meinte er 
  lächelnd, als er neben Wild durch das Schiff lief. Er kannte sich hier 
  blind aus. Ein seltsames Gefühl von Vertrautheit stellte sich ein.


  »Ja, Sir. Ich meine: Nein, Sir. Die Verluste halten sich in sehr engen 
  Grenzen. Es war wohl eine Laune des Schicksals, dass es vor allem die Kommandooffiziere 
  erwischt hat, Captain. Ich bin sehr froh, dass Sie da sind, Sir.«


  »Sie sind doch auch ohne mich ganz gut vorangekommen.«


  Jamelia Wild lächelte, als sie das Lob hörte. Doch die Erschöpfung 
  in ihrem ganzen Habitus sprach eine andere Sprache.


  »Ich bin dafür eigentlich noch nicht qualifiziert.«


  »Das ist man nie, auch nicht in höherem Dienstalter. Das erste richtige 
  Kommando ist immer etwas, auf das man nie richtig vorbereitet ist.«


  »Ja, Sir.«


  »Sie wissen, was passieren wird, wenn diese Schlacht vorbei ist, nicht 
  wahr?«


  »Sir?«


  Wild blickte ihn aus großen Augen an. Sentenza musste unwillkürlich 
  grinsen.


  »Sie haben ein Großkampfschiff im Kampfeinsatz geführt und werden 
  nun als XO fungieren. Wenn Sie das überleben, greift die Spezielle Dienstanweisung 
  der Flotte. Sie werden automatisch zum nächsten Dienstgrad befördert 
  und erhalten ebenso automatisch eine Dienststelle als XO auf einem Schiff, das 
  Ihrem Dienstgrad entspricht – eine Korvette oder Fregatte, schätze 
  ich. Tun Sie sich also den Gefallen und bleiben Sie am Leben. Sie haben soeben 
  einen großen Sprung in Ihrer Karriere gemacht.«


  Die junge Frau lächelte erneut, diesmal deutlich entspannter.


  »Davon wusste ich nichts.«


  »Ist auch nichts, mit dem in der Flotte groß Werbung gemacht wird. 
  Man will nicht, dass Leute sich mit Gewalt zu Helden machen. Andererseits haben 
  viele junge Offiziere so ihren ersten großen Schritt gemacht. Großadmiral 
  Kallika gehört übrigens auch dazu.«


  »Kallika?«


  »Während der Schlacht um Attila, vor rund 37 Jahren. Da hat er den 
  Schweren Kreuzer Sharukh Khan geführt, nachdem ihm so etwas Ähnliches 
  passiert war wie Ihnen. Hat ihm geholfen, schneller als andere Großadmiral 
  zu werden.«


  Wild schüttelte den Kopf. »Das wusste ich auch nicht. Ein unglücklicher 
  Brückentreffer wie bei uns?«


  Nun war es an Sentenza, den Kopf zu schütteln.


  »Nein. Lebensmittelvergiftung. Er erzählt die Geschichte gerne, es 
  ist der Grund dafür, warum er seitdem nie mehr Rationsfisch angerührt 
  hat.«


  Wild kicherte, fast mädchenhaft. Sentenza entwickelte spontan Sympathie 
  für die junge Frau.


  Dann betraten sie die Brücke – oder was davon übrig war. Sofort 
  richteten sich zahlreiche Augenpaare auf Sentenza. Sein Blick glitt über 
  die Verwüstungen bis zum abgedichteten Loch, durch das er ins All schauen 
  konnte. Dann trat er über die Trümmer des Kommandosessels hinweg an 
  die Konsole. Hinter ihm zischte der Schweißbrenner eines Wartungstechs.


  Er räusperte sich.


  »Interner Rundruf!«


  »Ist leider ausgefallen, Sir. Wir arbeiten daran«, meldete einer der 
  Techniker, dessen Oberkörper in einer Konsole steckte.


  Sentenza grinste.


  »Das macht dann auch nichts. Es wird sich auch so herumgesprochen haben, 
  nicht wahr?«


  »Davon ist auszugehen, Captain«, sagte Wild.


  »Gut, XO. Dann wollen wir mal die Schadensberichte durchgehen. Da draußen 
  wartet eine Schlacht auf uns, die ist noch nicht vorbei.«


  »Ja, Sir.«
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  Bonomuel hatte seine Rede beendet. Sie war gut gewesen, aber es fehlte ihr der 
  Funke, wie Urian meinte. Nun ergriff sein größter Widersacher das 
  Wort, und an Funken mangelte es ihm nicht.


  »Diese Zeiten sollten doch wirklich schon lange vorbei sein!«


  Die Stimme Gundians, des Wortführers der Isolationisten, hallte durch den 
  Ratssaal, soweit man das helle, eindringliche Lichterspiel mit einer Tonfolge 
  vergleichen konnte. Gundian verwendete keine der elektronischen Verstärkungseinrichtungen, 
  auf die einige der Älteren mittlerweile zurückgreifen mussten, wenn 
  sie sich »Gehör« verschaffen wollten, obgleich er sicher auch 
  kein junger Ratsherr mehr war. Urian wusste, dass Gundian die Isos seit fast 
  siebzehn Jahren repräsentierte, und niemand blieb an der Spitze einer der 
  einflussreichsten Traditionen der politischen Geschichte, ohne die eine oder 
  andere bemerkenswerte Fähigkeit zu besitzen. Gundian war ein rhetorisches 
  Genie, und es gelang ihm, selbst Gegner für einen gewissen Zeitraum in 
  seinen Bann zu schlagen. Urian hatte seine Kniffe und Taktiken erst nach einigen 
  Jahren durchschaut und bemühte sich, einer Rede des Wortführers distanziert 
  und mit kalter Logik zu folgen, doch auch er konnte sich der Faszination, die 
  von Gundian ausging, wenn er erst richtig in Fahrt war, nicht ganz lösen.


  Und ja, der Isolationist war in Fahrt.


  »Ratsherren! Ich bin erstaunt über die Leichtigkeit, mit der die Punkte 
  auf der Tagesordnung heute behandelt werden! Ich bin erstaunt über die 
  Arroganz, mit der die Traditionalisten weiterhin auf ihrem absurden Standpunkt 
  beharren, als ob er die einzig selig machende Wahrheit repräsentieren würde! 
  Ich bin nahezu entsetzt darüber, dass hier ein Vorschlag eingebracht wurde, 
  der unsere ganze Geschichte, unseren Freiheitskampf, die Leiden und Opfer unserer 
  Vorfahren in den Schmutz zu ziehen droht!«


  Proteste wurden laut. Die Traditionalisten wetterten gegen diesen für sie 
  ungeheuerlichen Vorwurf, der aber zu erwarten gewesen war. Der Antrag Bonomuels 
  war ein Dolchstoß in das Herz eines jeden Isos und musste diese starken 
  Reaktionen auslösen. Und so schwebte der Vorsitzende der Traditionalisten 
  auch schweigsam neben seinen Kollegen und beteiligte sich nicht am Geschrei.


  »Wir haben eine lange Geschichte. Wir können auf diese nicht immer 
  stolz sein, liebe Freunde. Für Jahrhunderte, ja, Jahrtausende waren wir 
  nicht mehr als Sklaven, willfährige Diener in einem Streit, der jenseits 
  unserer Vorstellungskraft ausgetragen wurde. Wir waren das Kanonenfutter und 
  wurden bedenkenlos geopfert, wenn es Sinn zu machen schien. War unsere Aufgabe 
  erfüllt, erhielten wir weder Dankbarkeit noch Lob. Wir mussten warten, 
  bis erneut nach uns gerufen wurde. Manche von uns scheinen dieser Zeit nachzutrauern, 
  als würden sie sich gerne im Leid der Vergangenheit baden!«


  Dieser Seitenhieb galt den Traditionalisten. Man hatte ihn dort schon öfters 
  gehört, also gab es nur einige rituelle Protestrufe.


  »Als Holin aufgebrochen ist und erstmals seit langer Zeit den Reisebann 
  gebrochen hat, habe ich hier, an dieser Stelle, eine Prophezeiung gewagt. Ich 
  habe damals gesagt: Holins Aufbruch wird Ereignisse in Gang setzen, an die wir 
  uns alle einmal mit Bitterkeit und Trauer erinnern werden. Holins Reise wird 
  das Vorspiel für immer dreistere Forderungen der Traditionalisten sein! 
  Holins Reise wird ein Tabubruch sein, der das Unmögliche plötzlich 
  vertretbar erscheinen lässt. Und jetzt hören wir diesen Antrag, diese 
  Farce, diese Frechheit aus dem Mund Bonomuels, und es ist exakt das passiert, 
  was ich vorausgesagt habe, und da stehen wir jetzt. Und ich sage: Wir stehen 
  am Abgrund, und dies ist eine Schicksalsstunde!«


  Das heftige Lichterspiel des Beifalls brandete auf Seiten der Isolationisten 
  auf. Urian beteiligte sich daran ebenso wenig wie Bonomuel, doch wusste er, 
  dass der Wortführer der Isos Recht hatte. Als Holin vor dem Rat gescheitert 
  war, das Siegel gebrochen und die Heimstatt verlassen hatte, hatte Gundian exakt 
  diese Worte vor dem Rat gebraucht, und es schien, als würden ihm die Ereignisse 
  Recht geben. Urian seufzte und sah sich verstohlen um. Die Handvoll Gemäßigter, 
  die in seiner Nähe im Ratssaal schwebten und dem Schlagabtausch bisher 
  schweigend gefolgt waren, stellten das Zünglein an der Waage dar. Gundians 
  Rede, obgleich gegen die Traditionalisten gewandt und den Beifall der Seinen 
  herausfordernd, war in Wirklichkeit an diejenigen von Urians Leuten gerichtet, 
  die noch wankelmütig waren.


  »Ich kann gut verstehen, dass die wachsende Bedrohung manche von uns mit 
  Sorge erfüllt«, fuhr Gundian nun mit verständnisvoller Stimme 
  fort. »Jeder von uns, selbst wir Isolationisten, erinnert sich an die Grausamkeiten 
  der Vergangenheit. Die Tatsache, dass wir gegen diesen Feind in die Schlacht 
  zogen, hat uns letztendlich dazu bewogen, trotz aller Einschränkungen die 
  Befehle über lange Zeiträume weiter auszuführen und nicht in 
  Frage zu stellen. Doch diese Zeiten sind vorbei. Wir schlagen nicht mehr anderer 
  Leute Schlachten. Unsere Vorfahren haben vor langer Zeit eine klare, bewusste 
  Entscheidung getroffen und damit die Freiheit der Lediri erlangt. Einige haben 
  dafür bitter bezahlen müssen, doch letztendlich schulden wir diesen 
  Vorvätern Respekt und Dank. Diesen Respekt ziehen wir in den Schmutz, wenn 
  wir Bonomuels Vorschlag auch nur ernsthaft in Erwägung ziehen! Ich sage 
  daher, wir stimmen gegen den Antrag, den Bann aufzulösen und gegen den 
  alten Feind in den Kampf zu ziehen. Er ist nicht mehr unser Feind. Dies ist 
  nicht unser Kampf. Wir mischen uns dann in Dinge ein, die uns schon lange nichts 
  mehr angehen. Das Risiko ist zu groß, vor allem angesichts unserer allseits 
  bekannten Probleme, dass das Volk der Lediri dieses Engagement nicht überleben 
  wird. Wir haben unsere Freiheit nicht erstritten, um nur wenige Jahrhunderte 
  später Massenselbstmord zu begehen!«


  Stille senkte sich über den Ratssaal. Urian musterte die schwachen Lichtreflexe, 
  die über die Körper der Gemäßigten zitterten, und er kannte 
  jeden von ihnen lange genug, um sie richtig deuten zu können. Er machte 
  eine Überschlagsrechnung, und das Ergebnis war eindeutig. Die Traditionalisten 
  würden mit ihrem Antrag scheitern. Bonomuels Plan würde abgelehnt 
  werden, und der Bann bliebe bestehen.


  Alderion, der Ratsvorsitzende, glitt in die Mitte des Saales.


  »Ich rufe jetzt weitere Ratsherren auf, sich an dieser Diskussion zu beteiligen. 
  Wer möchte etwas sagen?«


  Urian beherrschte sich. Es gab dem Gesagten nichts mehr hinzuzufügen, und 
  weitere rhetorische Spielchen würden nur Gundian in die Hände spielen.


  »Dann rufe ich zur Abstimmung auf. Geheime Abstimmung ist beantragt. Die 
  Zähleinheit ist bereit. Bitte aktivieren Sie Ihre Codegeber.«


  An der Stirnseite des Ratssaales flimmerte ein Hologramm, das drei Abschnitte 
  aufwies: Pro, contra und Enthaltung. Binnen Sekunden fuhr ein Flimmern über 
  die Darstellung, als die Ratsherren ihre Stimmen abgaben. Als alle Codegeber 
  aktiviert worden waren, erschien das Ergebnis.


  Es war so, wie Urian es sich gedacht hatte.


  Bonomuel war gescheitert. Die Mehrheit der Gemäßigten hatte sich 
  letztlich doch Gundians Ansicht angeschlossen. Der Bann blieb bestehen. Niemand 
  würde die Heimstatt verlassen.


  Urian beherrschte sich immer noch mustergültig.


  Er hielt das Ergebnis für eine Katastrophe.
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  »Das ist keine Katastrophe!«


  Sentenza versuchte, dem verschüchterten Techniker durch sein Lächeln 
  eine größtmögliche Zuversicht einzuflößen. Er zeichnete 
  das Computerpad ab und ergänzte: »Wir kriegen das schon hin!«


  Er wusste nicht, wie oft er diesen Satz in den letzten 20 Minuten gesagt hatte. 
  Ihm brannte die Zeit auf den Nägeln. Das Oberkommando erwartete, dass er 
  die Antagonist so schnell wie möglich wieder in die Schlacht führte. 
  Die Lage war mehr als bedrohlich. Die Hairaumer hatten die Allianzflotte bereits 
  um die Hälfte reduziert, während die Verluste des Gegners sich in 
  überschaubaren Größen bewegten. Es bedurfte keiner übermäßigen 
  prophetischen Fähigkeiten, um das Scheitern der Verteidigung von Vortex 
  Outpost vorauszusehen. Daher war jedes kampffähige Schiff aufgerufen, alles 
  zu tun, um das Blatt doch noch zu wenden. Trotz aller Beschädigungen war 
  die Antagonist kampffähig.


  »Ensign Wild, wir können nicht länger warten. Aktivieren Sie 
  die taktische Darstellung!«


  Jamelia tat wie geheißen. Die Kampfpause war offensichtlich vorbei. Die 
  Techniker hatten eine Menge der Brückenanlagen wieder notdürftig in 
  Stand gesetzt. Die Notbrücke war noch weitgehend beschädigt, also 
  musste Sentenza mit dem arbeiten, was er hatte.


  »Das dritte Geschwader unter Admiral Leander benötigt unsere Verstärkung«, 
  gab Sentenza bekannt und zeigte auf ein besonders markiertes Objekt. Admiral 
  Leander war multimperischer Kommandooffizier und hatte das Kommando über 
  sieben Schlachtkreuzer sowie weitere 16 kleinere Einheiten. Davon hatte er bereits 
  mehr als die Hälfte verloren.


  »Ich habe einen Kurs berechnet!«, meldete Navtech Javanda. Der junge 
  Mann, knappe 20 Jahre alt, war unter dem Kommando Sentenzas zunehmend selbstsicher 
  geworden, jetzt hatte er vorauseilend Initiative ergriffen. Sentenza nickte 
  anerkennend. Noch ein Kandidat für eine außerplanmäßige 
  Beförderung, sollte er diese Schlacht überleben.


  »Danke, Mr. Javanda. Wir legen Vollschub an!«


  »Vollschub, Captain«, erklang die Bestätigung von Ensign Fask, 
  der sich unter Sentenzas Führung ebenfalls deutlich wohler zu fühlen 
  schien. Sentenza warf einen Seitenblick auf Jamelia Wild, die aufrecht hinter 
  der Konsole des XO stand. Er konnte weder Bitterkeit noch Enttäuschung 
  bei ihr erkennen. Sentenza stellte dies mit Beruhigung fest. Er benötigte 
  jetzt einen effektiven Ersten Offizier und es schien, als wolle sich Ensign 
  Wild wie eine erwachsene Frau verhalten.


  »Ensign Wild, geben Sie Gefechtsalarm.«


  »Gefechtsalarm, Sir.«


  Das Jaulen der Sirenen ertönte. Die Anlage der Brücke war beschädigt, 
  aber Sentenza hörte das Geräusch durch das geöffnete Schott aus 
  den Gängen. Es gab kein hektisches Fußgetrappel, es war ohnehin jeder 
  auf seinem Posten.


  »Stimmen Sie unsere Telemetrie mit dem Taktischen Offizier Admiral Leanders 
  ab, Ensign!«


  »Telemetrie abgestimmt. Wir empfangen Daten. Geschwaderchef hat uns in 
  das Geschwadernetz eingeloggt. Wir erreichen den gemeinsamen Angriffsvektor 
  in fünf Minuten.«


  »Feindanalyse?«


  Sentenza wollte, dass Wild redete, obgleich er es selbst auf der taktischen 
  Darstellung sehen konnte. Wenn Wild Meldung machte, hörten das die anderen 
  Besatzungsmitglieder der Brücke. Er wollte den Eindruck entstehen lassen, 
  dass Kommandant und XO trotz der widrigen Umstände effektiv zusammenarbeiteten 
  und die Sache im Griff hatten. Er konnte jetzt keine Zweifler gebrauchen.


  »Sieben Outsiderschiffe der Klasse II und III auf Angriffskurs. Admiral 
  Leander hat Defensivformation befohlen. Das Geschwader fällt auf Befehl 
  des Oberkommandos auf Vortex Outpost zurück.«


  Nicht nur das Geschwader, alle Schiffe fielen auf die Station zurück. Sentenza 
  wollte den Gedanken daran verdrängen, doch das sah für ihn fatal nach 
  der letzten Verteidigungsstellung vor dem Untergang aus.


  »Mr. Fask, Sie passen unseren Kurs automatisch an.«


  »Ich folge der Telemetrie, Sir.«


  Sentenza nickte zufrieden. Die Antagonist machte einen Schwenk, dann 
  war sie im Geschwader positioniert. Auf seinem mittlerweile wieder hergestellten 
  Schirm erschien das Gesicht von Admiral Iovis Leander. Der hagere Endfünfziger 
  sah genauso erschöpft aus wie alle anderen, doch machte er nicht den Eindruck 
  eines Mannes, der bereits aufgegeben hatte.


  »Captain Sentenza, ich begrüße Sie zurück in der Flotte 
  des Multimperiums.«


  »Danke, Sir!« Es machte keinen Sinn, mit Leander über die Länge 
  seiner Berufung zu diskutieren, vor allem, da dort draußen massenweise 
  Outsider herumflogen, deren höchstes Ziel es war, ihrer aller Dienstverträge 
  ein vorzeitiges Ende zu setzen.


  Leander hielt sich nicht mit weiteren Förmlichkeiten auf. Er bestätigte 
  Sentenzas Kommando und übermittelte ihm einige aktuelle Codes, dann wurde 
  die Verbindung auch bereits wieder beendet. Keine Zeit. Der Gegner nahte.


  »Wir bekommen einen Verteidigungsvektor!«, meldete Wild.


  »Fernwaffen ausrichten!«, befahl Sentenza. Einen Augenblick später 
  zielten die Werfer für Torpedos und Raketen in den Vektor, der der Antagonist 
  zur Verteidigung zugewiesen wurde.


  »Gegner in Zielreichweite … in einer Minute.«


  »Feuern nach eigenem Ermessen!«


  Es machte keinen Sinn, spezielle Feuerbefehle zu geben, denn im Regelfalle wussten 
  die Zielrechner bereits, dass nur Massierung auf einen Punkt der Outsider-Abschirmung, 
  wenn überhaupt, eine Aussicht auf Erfolg hatte.


  Sentenza warf einen Blick auf die taktische Darstellung und kam zu einem Schluss.


  »Ensign, ich möchte, dass Sie die Energiebänke der Nahbereichswaffen 
  abschalten und die Energien auf die Schutzfeldgeneratoren umleiten.«


  Wenn Jamelia Wild mit diesem Befehl nicht einverstanden war, so ließ sie 
  sich nichts anmerken. Kurze Zeit später erloschen die Anzeigen der Strahler 
  und Plasmaemitter auf Sentenzas Konsole. Er konnte mit diesen Waffen ohnehin 
  nicht viel ausrichten, und einige von ihnen waren beschädigt. Außerdem 
  würde das Geschwader in wenigen Minuten die Reichweite der Plasmakanonen 
  von Vortex Outpost erreichen.


  Admiral Leander schien ähnlicher Ansicht zu sein. Sekunden später 
  kamen die Telemetriedaten vom Flaggschiff; er hatte dort die gleiche Maßnahme 
  getroffen.


  »Drei weitere Outsidergeschwader im Anflug!«


  Jetzt, wo das Schlachtfeld enger wurde und die Allianzflotte sich zusammenrottete, 
  wurden auch die Gegner zahlreicher. Dies war in der Tat die letzte Gefechtsstellung. 
  Danach gab es nichts mehr, was sich zu verteidigen lohnte.


  Sentenza beherrschte sich, um nicht auf dem Ortungsschirm nach der Ikarus 
  zu suchen. Sonja würde schon das Richtige tun.


  Er betete, dass sie rechtzeitig verschwinden würde. Er betete, dass sein 
  Kind all dies unbeschadet überleben würde, auch, wenn er es wahrscheinlich 
  niemals zu Gesicht bekommen würde. Sentenza schluckte. Dies war in der 
  Tat eine verdammt schlechte Zeit zum Sterben.


  »Salve 1!«, meldete Ensign Wild mit vibrierender Stimme.


  Das Finale hatte begonnen.
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  Großadmiral Kallikas Hände verkrampften sich um die Armlehnen, als 
  die Behemoth sich wie ein wütender Stier schüttelte, der einen 
  ungebetenen Reiter abwerfen wollte. Überall flammten rote Kontrollen auf, 
  und Flüche rauschten ebenso schnell durch die Brücke des gigantischen 
  Kampfschiffes, wie sie durch hektische Aktivität wieder unterdrückt 
  wurden. Templeton Ash deutete die Schadensanzeigen, die über das Kommandopult 
  von Captain de Silvestri flimmerten, und die Angst schnürte ihm die Kehle 
  zu. Die Behemoth war schwer getroffen worden, und nur ihre schiere Größe 
  und der Feuerschutz der umliegenden Einheiten hatten die endgültige Zerstörung 
  des Flaggschiffes noch einmal verhindert. Auf dem Bildschirm vor ihm erkannte 
  Ash eine glühende Feuerblume, die sich rasch im Weltall ausbreitete: Es 
  hatte einen der Hairaumer erwischt. Helle, gleißende Feuerbälle rauschten 
  an der Behemoth vorbei und fraßen sich in das Schutzfeld eines 
  zweiten Haischiffes, schienen es durchzuschütteln. Die Plasmakanonen von 
  Vortex Outspost hatten sich offenbar eingeschossen und spien die ultraheißen 
  und hochverdichteten Plasmabolzen in methodischer Regelmäßigkeit 
  aus. Wo sie mit dem gezielten Wirkungsfeuer mehrerer Schiffe aufeinander trafen, 
  waren sie in der Lage, die Schutzfelder der Hairaumer aufzureißen. Doch, 
  wie Ash mittlerweile hatte feststellen müssen, war das oft nicht genug: 
  Die Struktur der Hairaumer, das Material, aus dem sie gefertigt waren, war noch 
  einmal so gut wie der beste Schutzschirm. Ein Outsiderschiff war nicht leicht 
  zu knacken, und es wartete im Regelfalle nicht darauf, bis man die nächste 
  gemeinsame Salve koordiniert hatte.


  Es schlug zurück.


  Die tanzenden Lichtfinger hatten sich tief in die Seite der Behemoth 
  gebohrt und einen Streifen der Zerstörung durch das Schiff geschnitten. 
  Kallika ignorierte die Schäden an seinem Flaggschiff. Er kommandierte eine 
  Flotte.


  De Silvestri hatte dieses Privileg nicht. Seine Lippen waren blutleer, in seinem 
  Gesicht zuckte es. Seine Befehle kamen im Stakkato. Meldungen überschlugen 
  sich, und der Captain hatte offenbar alle Hände voll zu tun, um sich einen 
  ersten Überblick zu beschaffen. Überall waren Schadenskontrollteams 
  aktiv und versuchten, Brände zu löschen und eingeschlossene Besatzungsmitglieder 
  aus automatisch abgedichteten Sektionen zu retten.


  Schließlich wandte sich de Silvestri an Kallika. Seinem Gesicht war anzusehen, 
  dass ihm das Folgende nun außerordentlich schwer fiel.


  »Großadmiral, ich empfehle, den Flottenleitstand auf ein anderes 
  Schiff zu verlegen. Die Behemoth ist am Ende ihrer Kräfte angelangt.« 
  Er stockte, dann fuhr er mit belegter Stimme fort. »Ich kann Sie nicht 
  mehr beschützen, Großadmiral.«


  Kallika warf de Silvestri einen langen Blick zu. Die Vertrautheit, die zwischen 
  den beiden Männern herrschte, wurde auch einem fremden Beobachter wie Ash 
  sofort deutlich.


  »Boran, schau mal auf die Flottenliste.«


  De Silvestri zuckte mit den Schultern.


  »Ich weiß. Aber die Angespannte Haushaltslage ist noch in 
  relativ gutem Zustand. Die Schluttnick werden jederzeit bereit sein, den Kommandostand 
  zu übernehmen. Es ist das größte noch einigermaßen voll 
  einsatzfähige Schiff.«


  »Wie sollen wir übersetzen?«


  »Das könnte eng werden, ja. Aber wenn wir genügend Feuerschutz 
  organisieren, sollte ein Transfer möglich sein. Ich habe nicht mehr viel, 
  womit ich den Stab beschützen kann, Großadmiral. Ein weiterer Treffer 
  wie dieser und die Behemoth bricht auseinander. Ich habe nichts mehr, 
  Sir. Ich habe einfach nichts mehr.«


  Ash fühlte einen Stich in seinem Herzen, als er die unterschwellige Verzweiflung 
  in de Silvestris Stimme vernahm, und auch an Kallika ging der damit einhergehende 
  Appell nicht spurlos vorbei. Er seufzte.


  »Signalisieren Sie der Haushaltslage, sie soll längsseits kommen. 
  Wir verlegen den Kommandostand.«


  Er warf einen langen Blick auf de Silvestri.


  »Danke, Boran.«


  »Es war diesmal nicht genug, Großadmiral. Es hat diesmal nicht gereicht.«


  Kallika nickte.


  »Ich befürchte, das gilt für uns alle.«

 


 

5.

 


  »Admiral Leanders Flaggschiff wurde vernichtet!«


  Sentenza nahm die Meldung nur halb zur Kenntnis. Da das Geschwadernetz ohnehin 
  vor zehn Minuten ausgefallen war, hatte die Antagonist weitgehend autonom 
  agiert. Und jetzt stand ein viel dringenderes Problem auf der Tagesordnung.


  »Sie nehmen die Behemoth in die Zange!«


  Sentenza stieß eine rasche Folge von Befehlen aus. Fask reagierte mit 
  der wachsenden Präzision und Selbstsicherheit, die er sich seit dem Beginn 
  von Sentenzas Kommando mit jeder Minute mehr angeeignet hatte. Der Schlachtkreuzer 
  verließ seinen Bereich, der ohnehin nur noch ein Chaos miteinander im 
  Clinch liegender Schiffe in Einzelgefechten war, und steuerte auf das Flottenflaggschiff 
  los.


  »Meldung von der Behemoth. Großadmiral Kallika möchte 
  offenbar den Leitstand auf einen der Schluttnickträger verlagern.«


  Sentenza erkannte sofort, warum das so war, als die Behemoth in die optische 
  Erfassung geriet. Das mächtige multimperiale Schiff, eine Schiffsklasse 
  größer als die bereits sehr beeindruckende Antagonist, sah 
  erbarmungswürdig aus. Es existierte nur noch, weil zahlreiche Schwesterschiffe 
  sich schützend zwischen Kallika und den Feind gesetzt hatten. Doch der 
  Schutzschirm wurde löchrig. Die Hairaumer hatten eine Halbkugel um die 
  letzten Verteidiger gelegt und schossen die Reste der Allianzflotte systematisch 
  zusammen.


  Sentenzas Blick fiel auf den Flottenzähler. Von der Allianzflotte waren 
  nur noch etwa 40 Schiffe voll einsatzfähig, über 200 vollständig 
  zerstört und der Rest in unterschiedlichen Schadensgraden aktionsfähig. 
  Die Haiflotte hatte insgesamt nicht mehr als 18 Schiffe verloren. 18. Sentenza 
  schüttelte unbewusst den Kopf. Und jetzt griffen die zwanzig Renegatenschiffe 
  ebenfalls aktiv in den Kampf ein. Das Risiko für sie war ja auch auf ein 
  sehr niedriges Maß gesunken.


  Und Joran war auf einen Preis aus.


  Sentenza hatte erkannt, dass sich die Renegatenkreuzer auf die Behemoth 
  stürzten.


  »Wir schieben uns in Sektor VB-3. XO, ich markiere ein Ziel.«


  Sentenza ließ einen der angreifenden Schlachtkreuzer rot aufflammen.


  »Ziel erfasst.«


  »Aktivieren Sie die Nahbereichswaffen, XO.«


  »Aktiviert.«


  »Ich will, dass dieses Schiff nicht überlebt.«


  Jamelia Wild sagte nichts, aber ihrem Gesicht konnte Sentenza die gleiche Entschlossenheit 
  entnehmen, wie er sie empfand. Die Outsider waren ein Feind, dessen Absichten 
  fremdartig, aber nachvollziehbar waren. Die Renegaten unter Joran waren schlicht 
  widerlich. Vor allem in der kaisertreuen Flotte hatte sich einiges an Hass angesammelt, 
  und manches davon war auch bei Jamelia Wild verblieben.


  Die Antagonist stürzte sich auf den anfliegenden Schlachtkreuzer. 
  Sentenzas Schiff brannte an allen Ecken und Enden und zog eine Spur austretender 
  Gase hinter sich her. Es schien, als würde der Kommandant des Renegatenschiffes 
  den Angreifer gar nicht ernst nehmen, er hielt weiter auf die Behemoth 
  zu und feuerte seine erste Raketensalve in ihre Richtung.


  Zu einer zweiten kam er nicht.


  »Feuern nach Belieben!«


  Ein Energie- und Projektilgewitter entlud sich aus der Antagonist. Fask 
  hielt direkt auf den Gegner zu. Die hämmernde Gewalt der Waffenentladungen 
  fuhr wie ein tödlicher Schauer auf die Schutzfelder des Renegaten nieder. 
  Lichterscheinungen flackerten über das Energiefeld. Sentenza vermeinte, 
  eine leichte Kursänderung feststellen zu können, doch dann trafen 
  die ersten Breitseiten der Strahlgeschütze, Plasmakanonen und Kurzstreckentorpedos. 
  Das Schutzfeld des Renegaten riss auf, und als eine glühende Feuerlanze 
  aus dem schweren Buggeschütz der Antagonist auf den ungeschützten 
  Leib des Kreuzers fuhr, schnitt sie wie ein heißes Messer durch Butter. 
  Sekundärexplosionen durchzuckten das waidwund geschossene Schiff, als es 
  verzweifelt versuchte, den Schutzschirm wieder aufzubauen.


  Doch es war vergebens.


  Ein Torpedo fraß sich mit Verzögerung durch den metallenen Leib des 
  Renegaten, weidete seine Innereien in einer gelb-weißen Detonation aus, 
  und dann zerriss eine Kette von Folgeexplosionen das Schiff in seine Einzelteile.


  Sentenza spürte wilden Triumph in sich aufsteigen. Das Gefühl hielt 
  nicht lange.


  Die anderen Renegaten hatten sich mit ihren Verbündeten auf die Behemoth 
  eingeschossen. Der Schluttnick-Träger, der sich dem Flaggschiff genähert 
  hatte, zerbarst unter dem konzentrierten Angriff von drei Hairaumern.


  Sentenza starrte mit brennenden Augen auf das Schauspiel, an dessen Ausgang 
  er nichts mehr ändern konnte.


  »Captain!«


  Er hob den Kopf.


  Drei Hairaumer hatten Kurs auf die Antagonist genommen. Sentenza hatte 
  ihnen nichts entgegenzusetzen.


  Er brachte keinen Befehl mehr über die Lippen.
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  Kallika löste sich schwerfällig aus dem Sessel. Sich entspannendes 
  Material knackte um ihn herum, leises Stöhnen erklang aus einer Ecke. Der 
  Admiral schob den schlaffen Körper Boran de Silvestris beiseite, der sich 
  bei der Explosion der Frontkonsole noch schützend vor den Körper des 
  Oberbefehlshabers geworfen hatte. Sein Rücken war eine einzige Wunde, wo 
  ihn der heiße Feuerstrom getroffen hatte. Die Ventilation hatte versagt. 
  Langsam bildete sich dichter Rauch in der Brücke der Behemoth. Unterdrückte 
  Stimmen waren von draußen zu hören, dann das Zischen eines Feuerlöschers. 
  Mechanisch fingerte Kallika nach der Atemschutzmaske in der Aufhängung 
  neben seinem Sessel und atmete tief durch, als der frische Sauerstoff durch 
  seine Lungen strömte. Sein Blick klärte sich, und er versuchte, die 
  Lage auf der Brücke zu erfassen. Überall lagen Tote und Verletzte. 
  Herumfliegende Metallteile hatten Gliedmaßen abgetrennt und Körper 
  zertrümmert. Das fahle Licht der Notbeleuchtung erhellte die wabernden 
  Rauchschwaden nur ungenügend, deswegen konnte der alte Mann nicht weit 
  sehen. Er zog sich an seinem eigenen Pult entlang. Dann erreichte er das Pult 
  des Ortungsoffiziers, der reglos in seinen Gurten lag. Er zog den Mann von seinem 
  Sessel, nachdem er festgestellt hatte, dass er offenbar tot war, und hockte 
  sich hinter die Konsole. Die Notenergie reichte gerade für den kleinen 
  Sekundärbildschirm, aber das war genug. Nicht nur die Behemoth war 
  am Ende, die letzte Stunde der Allianzflotte hatte geschlagen. Die Outsider 
  hatten diese Schlacht gewonnen, daran konnte es keinen Zweifel mehr geben. Die 
  ersten Schiffe nahmen bereits direkten Kurs auf Vortex Outpost, und Kallika 
  würde das Ende der Station miterleben müssen. Er hustete, nahm erneut 
  einen tiefen Zug aus der Atemmaske und fühlte etwas Feuchtes auf seiner 
  Hose.


  Er sah an sich hinab und bemerkte erst jetzt die klaffende Wunde an seinem Unterleib, 
  aus der das Blut floss. Sein Kampfanzug hatte die Öffnung in seinem Körper 
  so gut wie möglich zu verschließen versucht, doch die Automatik war 
  offenbar beschädigt. Immerhin waren ihm die notwendigen Schmerzmittel injiziert 
  worden. Kallika keuchte, als der Selbsterhaltungstrieb unkontrollierte Panik 
  in ihm aufsteigen ließ, doch dann überfiel ihn eine seltsame Klarheit 
  und Ruhe. Es war durchaus folgerichtig, dass er hier und an dieser Stelle sterben 
  sollte, hatte er doch letztendlich eine Kette falscher Entscheidungen getroffen, 
  die sicher ihren Beitrag zu dieser Niederlage geleistet hatten.


  War das so?


  Kallika schloss die Augen und dachte noch einen Moment darüber nach, während 
  ihn langsam das Leben verließ.


  Nein, sehr viel hätte er wahrscheinlich nicht anders machen können. 
  De Silvestri hatte wohl Recht gehabt, als er gemeint hatte, es hätte diesmal 
  einfach nicht gereicht. Kallika überschlug die Fähigkeiten der Hairaumer, 
  wie er sie in dieser Schlacht kennen gelernt hatte, und kam zu dem Schluss, 
  dass die möglicherweise mit einer dreifachen Anzahl von Schiffen, vornehmlich 
  großen und modernen Einheiten, eine Chance gehabt hätten. Eine kleine. 
  Angesichts der Tatsache, dass die Allianz eine Weile brauchen würde, um 
  eine neue Flotte zusammen zu ziehen und die Outsider ihre eigenen Kräfte 
  durch das Sternentor beständig verstärkten, verschob sich das Verhältnis 
  ständig zugunsten der Invasoren. Möglicherweise ging durch den Verlust 
  von Vortex Outpost ein Ruck durch die Galaxis, und man würde sich nun zu 
  ernsthaften Anstrengungen aufraffen. Kallika würde das nicht mehr miterleben.


  Eine plötzliche Schwäche ließ ihn schwindeln. Er holte tief 
  Luft und zwang sich, einen erneuten Blick auf den Ortungsschirm zu werfen. Vor 
  seinen Augen wurde die Vernichtung der Admiral Josoph Marten gemeldet, 
  die damit ihrem Namensgeber folgte, den, so erinnerte sich Kallika schmerzhaft, 
  das Multimperium auf dem Gewissen hatte. Die Geschwader waren aufgelöst. 
  Wracks trieben umher und machten die Lage noch unübersichtlicher. Kallika 
  erkannte die Antagonist, wie sie sich alleine drei Outsidern entgegen 
  stellte.


  »Sentenza«, dachte der Großadmiral mit Wehmut. »Wir haben 
  dir dermaßen Unrecht getan, und nun stirbst du auf der Brücke eines 
  unserer Schiffe.« Mühsam hob er seine Rechte und führte sie in 
  einem stummen Salut an seine Stirn. Mehr konnte er für die Todgeweihten 
  nicht tun.


  Ein zweiter Schwächeanfall ließ bunte Ringe vor seinen Augen tanzen. 
  Es ging mit ihm zu Ende. In einem Anflug altmodischen Stolzes riss sich Kallika 
  aus seinem Sessel, und er torkelte geschwächt zurück zu seinem Kommandostand. 
  Er lehnte seinen geschundenen Leib an die ausgebrannte Konsole und versuchte 
  verzweifelt, sich aufrecht zu halten.


  Dann versagten seine Knie, und er sank zu Boden.


  Als sein Körper neben dem abgetrennten Kopf Templeton Ashs aufschlug, trugen 
  Kallikas Gesichtszüge den gleichen Ausdruck von Entsetzen und Angst wie 
  die des toten Lieutenants.
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  »Kallika ist gefallen.«


  Sentenza nickte. Wie hypnotisiert starrte er auf die drei Ortungsreflexe, die 
  sich der Antagonist mit stetig wachsender Geschwindigkeit näherten. 
  Der Tod des Oberbefehlshabers war nur noch ein weiteres Glied in der Kette von 
  Katastrophen, die sich seit dem gescheiterten Versuch, das Sternentor zu vernichten, 
  in seinem Leben abgespielt hatte. Eine Kette, deren letztes Glied er jetzt offenbar 
  erreicht hatte.


  »Ensign.«


  »Ja, Sir?«


  »Wir hatten keine große Gelegenheit, uns kennen zu lernen, aber aus 
  Ihnen wäre etwas geworden. Es war mir eine Freude, Sie als Ersten Offizier 
  der Antagonist an Bord gehabt zu haben.«


  Der Schlachtkreuzer schlingerte, als der erste Treffer die Schutzfelder zum 
  Wabern brachte. Die Antagonist feuerte mit allem, was sie hatte, doch 
  wirkte dies für Sentenza seltsam unwirklich. Alleine konnte das Schiff 
  absolut nichts gegen einen, geschweige denn gegen drei Hairaumer ausrichten. 
  Es war reiner Trotz.


  »Danke, Sir.«


  Die Antwort Wilds war leise, fast unhörbar gewesen. Sentenza hätte 
  gerne etwas Aufbauendes gesagt, doch fiel ihm beim besten Willen nichts mehr 
  ein. Das Ende seines Lebens stand unmittelbar bevor.


  »Geben Sie die Mannschaften für die Rettungskapseln frei. Der Befehl 
  lautet: Rette sich, wer kann!«


  Ein klagender Sirenenlaut durchfuhr das todgeweihte Schiff. Mit einer gewissen 
  Ergriffenheit stellte Sentenza fest, dass sich auf der Brücke niemand rührte, 
  dem Befehl Folge zu leisten. Er seufzte. Die Outsider waren nun in Kernschussreichweite. 
  Es dauerte nur noch wenige Minuten, dann würde er …


  Was war das?


  Sentenza beugte sich vor, wischte sich über die gereizten Augen, um 
  eine Sinnestäuschung auszuschließen. Überraschte Rufe von anderen 
  Konsolen zeigten, dass er nicht der Einzige war, der es gesehen hatte.


  Einige andere noch operable Flottenschiffe mussten der Antagonist zur 
  Hilfe gekommen sein! Sentenza sah, wie die drei Outsiderkreuzer vor ihm plötzlich 
  wie reife Früchte zerplatzten. Das Gefühl der Unwirklichkeit, das 
  ihn eben noch erfasst hatte, war gleich um eine Potenz stärker geworden. 
  Eben waren da noch drei mächtige Schiffe der Invasoren gewesen, jetzt blieben 
  von ihnen nichts anderes als schnell expandierende Gaswolken.


  »Welche Kreuzer haben uns geholfen, Ensign?«, fragte Sentenza mit 
  neuer Hoffnung in der Stimme. Die Anzeige auf seinem Kommandopult war verwirrend. 
  Lichtpunkte tanzten auf dem kleinen Schirm, die der Computer ebenso wenig zuordnen 
  konnte wie er selbst.


  »Keines der unseren«, kam die Antwort.


  »Wie bitte?«


  »Keines der unseren. Wir haben Besuch!«


  Die Movatoren!, schoss es Sentenza durch den Kopf. Sie waren doch zurückgekehrt, 
  um sich an der Schlacht zu beteiligen. Das mächtige Basisschiff war sicher 
  in der Lage, drei Outsiderschiffe überraschend anzugreifen und zu vernichten. 
  Doch seine Vermutung fand keine Entsprechung auf der Ortungsanzeige. Das war 
  nicht ein Besucher, das waren viele.


  Es waren Hunderte.


  »Ich will eine optische Darstellung. Ist von denen einer in unserer Nähe?«


  »Sofort, Sir!«


  Die dreidimensionale, vom Computer aufgepeppte Darstellung zeigte einen der 
  Neuankömmlinge. Und noch während Sentenza den Anblick in sich aufnahm 
  und sich zu erinnern begann, überschlugen sich die Meldungen.


  »Die räumen total auf! Das ist der Wahnsinn!«, rief Fask entzückt.


  »Kann ich eine militärische Meldung haben?«, fuhr Sentenza dazwischen.


  »Sir, die Unbekannten sind den Outsidern technisch mindestens gleichwertig! 
  Es sind Hunderte, und sie haben die Invasoren voll im Griff. 34 Hairaumer allein 
  in den letzten dreißig Sekunden … Weitere zehn Abschüsse bestätigt 
  … jetzt zwölf … Sie sind überall! Admiral Detrius befiehlt 
  sofortigen Rückzug aus den Kampfhandlungen. Alle Schiffe sollen Kurs auf 
  die Lazarettschiffe nehmen. Sofortiger Rückzug! Wir überlassen das 
  Feld den …«


  »… den weißen Raumschiffen.«, vervollständigte Sentenza 
  den Satz. Wild warf ihm einen forschenden Blick zu.


  »Sie kennen diese Schiffe, Sir?«


  Sentenza nickte gedankenverloren.


  »Ich bin mir nicht sicher, ob es Raumschiffe sind, Ensign. Kurz nach meiner 
  Kommandoübernahme damals noch auf der alten Ikarus I folgten wir 
  dem Notruf eines Prospektoren. Auf einem Asteroiden fanden wir ein abgestürztes 
  Raumschiff, das exakt wie diese hier aussah – nur kleiner. Wir betraten 
  es und bekamen den Eindruck, dass es aus biologischem Material gefertigt war. 
  Es übermittelte vor seinem … Tod einige Botschaften. Wir haben seitdem 
  nie wieder so ein Schiff getroffen – bis jetzt. Und das eine oder andere 
  erklärt sich jetzt ganz gut. Sehr gut sogar. Signalisieren Sie Admiral 
  Detrius, dass es sich mit größter Wahrscheinlichkeit um Freunde handelt. 
  Jedenfalls um Feinde der Outsider, die ein langfristiges Interesse daran haben, 
  dass diese hier nicht Fuß fassen.«


  Sentenza versank in Erinnerungen. Sonja hatte ihm genau erzählt, was sie 
  damals erlebt hatte, als das weiße Raumschiff mit biologischen Ablegern 
  in ihr Gehirn eingedrungen und sie in eine Fantasiewelt versetzt hatte, gespeist 
  aus ihren eigenen Erinnerungen. Sie war an Bord der Oremi gewesen, in 
  jenem verhängnisvollen Moment, als der Reaktor durchgegangen war und der 
  Kapitän des Schiffes sein Leben geopfert hatte, um seine Crew zu retten 
  – ein Vorfall, an dem Sonja die Schuld getragen hatte. Sonja hatte es nicht 
  wahrhaben wollen, als in dieser Vision ihr toter, verstrahlter Captain, einem 
  Zombie gleich, zu ihr gesprochen hatte.


  »Doch!«, erklärte der Tote eindringlich. »Sonja, sie 
  werden zurückkommen. Sie waren schon einmal da, und beinahe wäre die 
  Galaxis in den Abgrund gefallen. Sonja, ich will dich doch nur warnen. Sie werden 
  wiederkommen. Sie sind in neuer Kraft versammelt.«


  Sonja starrte in das zerfallene Gesicht. Unverständnis zeichnete sich in 
  ihrem Blick ab.


  »Wovon reden Sie? Ich halluziniere doch!«


  Der Captain nickte.


  »Sicher, du bist hier in deiner eigenen, privaten Realität. Doch heißt 
  das, dass alles falsch oder gelogen sein muss, was sich hier abspielt? Bin ich 
  nicht immer bei dir – und verweigerst du mir nicht meine Ruhe?«


  »Aber –«


  »Nein, Sonja, kein aber. So wie du mit der Realität deines Innersten 
  konfrontiert bist, so sind auch meine Worte über die Realität des 
  Äußeren wahr. Erinnere dich daran, wenn du wieder erwachst. Lass 
  mich ziehen und meinen Frieden finden. Und warne jeden, den du triffst, vor 
  der erneut erstarkenden Gefahr.«


  So hatte Sonja ihm die Begegnung geschildert. Auch Thorpa hatte entsprechende 
  Erfahrungen gemacht, ebenso wie Anande. In allen Visionen war von der drohenden 
  Gefahr die Rede gewesen, doch niemand hatte damals ermessen können, was 
  man ihnen eigentlich hatte mitteilen wollen.


  Jetzt schloss sich der Kreis. Die Warner von damals waren in großer Stärke 
  aufgetaucht und begannen gerade damit, den Hintern der Allianz zu retten.


  Und dann geschah, womit Sentenza nie im Leben gerechnet hätte.


  Die Outsider flohen!


  Das war kein geordneter Rückzug, das war eine wilde Flucht! Jedes Schiff 
  strebte einzeln aus dem System heraus, in dem Vektor, in dem es gerade geflogen 
  war, manchmal mit wilden Kursänderungen, um sich den Verfolgern zu entziehen, 
  die die Haischiffe umtanzten wie Motten das Licht. Die Leichtigkeit, mit der 
  die weißen Raumschiffe den Gegner zu vernichten begannen, täuschte 
  allerdings etwas darüber hinweg, dass sie ebenfalls Verluste hatten, denn 
  die Haischiffe wehrten sich verbissen. Die weißen Schiffe waren nicht 
  unverwundbar, im Gegenteil. Sentenza konnte ihre Verluste nur schätzen, 
  aber sie erreichten schnell eine zweistellige Summe.


  Offenbar in Unkenntnis über ihre Loyalitäten ließen die Retter 
  die Renegatenschiffe Jorans unbehelligt. Diese hatten sich in Windeseile der 
  allgemeinen Flucht angeschlossen, und da auch Detrius den Befehl gegeben hatte, 
  dass sich alle heraushalten sollten, blieben Jorans Leute von der Verfolgungsjagd 
  verschont. Mit geringen Verlusten gelang es ihnen, die Grenzen des Systems zu 
  erreichen und in den Hyperraum zu entfliehen.


  Sentenza sah dem Geschehen atemlos zu. Die weißen Raumschiffe hatten unterschiedliche 
  Größen. Einige hatten einen Durchmesser vergleichbar zu dem Havaristen, 
  den die Ikarus gefunden hatte, andere waren annähernd doppelt so 
  groß. Es war jedoch nicht erkennbar, ob die größeren Einheiten 
  auch über eine größere Feuerkraft verfügten. In der Tat 
  schienen alle Schiffe defensiv wie offensiv die gleichen Fähigkeiten zu 
  haben, bis auf einige sehr kleine Einheiten, die mehr wie Kommandeure zu handeln 
  schienen. Sentenza war sich nicht einmal darüber sicher, was für Waffen 
  die Besucher einsetzten. Seine Anzeigen registrierten zwar die plötzlichen 
  Energieausbrüche an Bord eines angegriffenen Outsiders, aber weder Projektile 
  noch Energiebahnen, die dem vorausgegangen wären.


  »Captain, es neigt sich dem Ende zu«, kommentierte Jamelia Wild, und 
  Sentenza erkannte, dass sie Recht hatte. Einige wenige Outsider waren dermaßen 
  von den Rettern eingekesselt, dass ein Entkommen unmöglich war. Sie wehrten 
  sich mit der stoischen Verbissenheit, die Sentenza bereits vorher an ihnen kennen 
  gelernt hatte, doch es war aussichtslos. Sobald mehr als ein weißes Raumschiff 
  einen Outsider in die Zange nahm, war der Invasor im Regelfalle verloren, wenn 
  ihm keiner seiner Kameraden zu Hilfe kam. Und es kam niemand mehr zu Hilfe, 
  denn alle Outsider, die es schaffen konnten, hatten die Triebwerke voll aufgedreht 
  und waren aus der Reichweite der weißen Raumschiffe verschwunden. Diese 
  waren zwar scheinbar aus dem Nichts im System aufgetaucht, schienen jedoch, 
  einmal im Einstein-Raum angelangt, an Beschleunigungsvermögen den Hairaumern 
  unterlegen zu sein. Jeder Outsider, der eine Chance auf Flucht hatte, nutzte 
  sie auch erfolgreich.


  Es dauerte keine zwanzig Minuten, dann war der Feind aus dem Vortex-System verschwunden. 
  Nun war der Äther eine wilde Mischung aus Freudenrufen, plappernde Erleichterung 
  sowie der Allgegenwart der Notsignale. Als Admiral Detrius Funkdisziplin befahl, 
  ebbte das Geplapper ab. Alle Einheiten, die dazu in der Lage waren, wurden angewiesen, 
  den Notrufen zu folgen. Die Lazarettschiffe stießen wieder ihre Geschwader 
  von Systemambulanzen aus, die sie nun offenbar ohne Probleme einsetzen konnten, 
  und Sentenza sah mit Erleichterung, wie die Ikarus sich ebenfalls wieder 
  bemerkbar machte.


  »Ich möchte eine Verbindung zur Ikarus!«, befahl er sofort. 
  Augenblicke später zeichnete sich das erschöpfte, aber glückliche 
  Gesicht Sonja DiMersis auf dem Bildschirm ab.


  »Du lebst!«, sagten sie beide wie aus einem Mund, dann konnten sie 
  ein erleichtertes Lachen nicht unterdrücken. Doch sofort wurde Sonjas Gesicht 
  wieder ernst.


  »Unsere Freunde sind keine Sekunde zu spät gekommen«, meinte 
  sie mit traurigem Unterton. »Die Ikarus ist als einziger Rettungskreuzer 
  noch voll einsatzfähig.«


  »Hellerman?«, fragte Sentenza mit bösen Vorahnungen.


  »Er lebt, aber die Phönix ist ein Schrotthaufen. Sie haben 
  die Mannschaft lebend aus dem Wrack geschnitten – aber komplett sind sie 
  nicht mehr.«


  »Was?«


  »Ash ist tot. Er starb auf der Brücke der Behemoth.«


  »Scheiße!«, entfuhr es Sentenza. Doch er hatte das Gefühl, 
  dass Sonja noch nicht am Ende war. Weitere schlechte Nachrichten warteten auf 
  ihn. »Aber das ist noch nicht alles. Was ist mit der Gnade?«


  Sonja schüttelte den Kopf.


  »Totalverlust. Sie haben es nicht geschafft.«


  Sentenza blieb jede Antwort im Hals stecken. Captain Yrion war gefallen, mit 
  seiner ganzen Mannschaft. Sicher würde die Hegemonie ein neues Schiff in 
  Dienst stellen, genauso, wie es eine zweite Phönix geben würde.


  Aber die Mannschaft war nicht so einfach zu ersetzen. Jemand wie Yrion würde 
  eigentlich überhaupt nicht zu ersetzen sein.


  »Diese Schlacht hat zu viele Opfer gekostet«, murmelte Sentenza schließlich.


  »314 Totalverluste, Rod«, erwiderte Sonja leise. »Das ist meine 
  aktuelle Zahl. Was vom Rest noch reparabel ist – ich weiß es nicht. 
  Wir koordinieren die Rettungsarbeiten und uns wurden 24 noch operable Schiffe 
  zugeteilt. Die Antagonist übrigens auch, Rod. Sorry, aber dein Kreuzer 
  bewegt sich noch und er hat viel Platz.«


  »Kein Grund zur Entschuldigung. Wenn ich das richtig sehe, haben wir sogar 
  noch zwei voll funktionsfähige Systembarkassen. Die schmeiße ich 
  auch in den Hut.«


  Sonja lächelte.


  »Ich weise dir einen Sektor zu. Schön, mal einen Schlachtkreuzer des 
  Multimperiums rumkommandieren zu dürfen.«


  Sentenza erwiderte das Lächeln.


  »Lass mich dir helfen, Leben zu retten«, sagte er dann. »Das 
  ist mir um ein Vielfaches lieber, als welche zu nehmen.«


  Sonjas Gesicht verschwand vom Schirm. Sentenza wollte sich gerade beim Funktechniker 
  über die rabiate Unterbrechung beschweren, als er das Signal der Überrangschaltung 
  bemerkte. Auf dem Schirm erschien Thea Detrius.


  »Captain Sentenza. Sie sind wohlauf.«


  »Ja, Madame. Ich wurde gerade für Rettungsflüge eingeteilt.«


  »Die Antagonist kann das auch ohne Sie erledigen. Übergeben 
  Sie das Kommando an den nächsthöheren Offizier und lassen Sie sich 
  schnellstmöglich nach Vortex Outpost bringen. Wir wurden von den weißen 
  Raumschiffen kontaktiert. Sie wollen ausdrücklich mit jemandem von der 
  Ikarus-Crew sprechen.«


  »Tatsächlich?«


  »Tatsächlich. Sie haben eines ihrer Schiffe in der Nähe der Station 
  postiert. Es nennt sich Urian.«


  »Was haben sie gesagt?«


  »Sie wollen ein Werkzeug eines Ushu-Beauftragten über seine Rolle 
  aufklären.«


  »Wie bitte?«


  Thea Detrius zuckte mit den Achseln.


  »Ich muss das nicht verstehen, dafür sind Sie da. Corpsdirektorin 
  McLennane bestand darauf, trotz ihrer Verletzungen ebenfalls dazu zu kommen. 
  Verfügt die Antagonist über ein funktionsfähiges Beiboot?«


  »Kein Problem.«


  »Dann setzen Sie umgehend über. Detrius aus.«


  Sentenza starrte auf den übergangslos schwarzen Schirm. Dann seufzte er.


  »Ensign Wild?«


  »Ja, Sir.«


  »Sie haben das Kommando.«


  »Ja, Sir!«


  Sentenza sah sie mit einem Stirnrunzeln an. Die Antwort der jungen Frau war 
  voller Selbstvertrauen gewesen. Dann schenkte er ihr ein gänzlich unmilitärisches 
  Lächeln.


  »Jamelia, ich werde mich nach Ihnen umsehen. Ich habe so das Gefühl, 
  dass wir uns wieder sehen werden.«


  Wild grinste. »Das Gefühl habe ich auch, Captain. Sir. Und vielen 
  Dank.«


  Sentenza sah sich noch einmal auf der Brücke der Antagonist um, 
  einem Ort, der für lange Zeit sein Zuhause gewesen war, exakt der Ort, 
  an dem er immer hatte sein wollen. Das hatte sich jetzt geändert, dennoch 
  konnte er das Gefühl der Wehmut nicht völlig verleugnen.


  Er räusperte sich und wandte sich zum Gehen.


  »Sie gehört Ihnen«, waren seine letzten Worte, ehe er die Brücke 
  verließ.


  Diesmal nahm er sich vor, nicht wieder zurückzukehren.

 


 

6.

 


  Im Konferenzraum, in dem er zuletzt eine Auseinandersetzung mit Admiral Gugis 
  erlebt hatte – der die Schlacht übrigens überlebt hatte und auf 
  eigenen Wunsch den Rückweg in sein Heimatsystem angetreten war, um den 
  Ruhestand einzureichen –, hatte sich diesmal eine kleinere Gruppe versammelt. 
  Neben Admiral Thea Detrius aus der Konföderation Anitalle, die den Oberbefehl 
  vom gefallenen Kallika geerbt hatte, waren ihr Stellvertreter, der Raumcorpsadmiral 
  Jonathan von Heeken sowie zwei Stabsoffiziere anwesend. Sally McLennane, deren 
  rotgeränderte Augen und hektische Bewegungen davon zeugten, dass sie mit 
  allerlei Medikamenten vollgepumpt worden war, um an dieser Sitzung ohne Ausfall 
  teilnehmen zu können, saß etwas zusammengesunken in ihrem Sessel 
  und wirkte wie geschrumpft. Ihre Verletzungen waren nicht schwer, aber das Erlebnis 
  der Schlacht hatte sie sichtbar mitgenommen. Dennoch beobachtete sie alles mit 
  großer Aufmerksamkeit.


  Sonja DiMersi und Thorpa, die beide an Bord des weißen Raumschiffes gewesen 
  waren, waren beinahe zeitgleich mit Sentenza auf der Station angekommen. Es 
  war keine Zeit für große Wiedersehensfreude gewesen, und Dr. Anande 
  hatte sich schlicht geweigert, einer Einladung der Admiralin zu folgen, da er 
  damit beschäftigt sei, Leben zu retten und sich in einem nunmehr fast dreistündigen 
  Operationsmarathon befand, um die in immer größer werdender Anzahl 
  hereinströmenden Verletzten mit zu versorgen. Die Krankenstation von Vortex 
  Outpost war, ebenso wie die beiden Lazarettschiffe, mittlerweile überfüllt. 
  Man hatte kurzerhand alle größeren Raumer zu Notlazaretten umfunktioniert, 
  vor allem jene, die bereits über große Krankenstationen verfügten, 
  und die reguläre und unverletzte Besatzung abgezogen, um Platz für 
  Notbetten zu schaffen. Dennoch fing man immer noch Notsignale von im All treibenden 
  Schiffbrüchigen auf, und die Suchmannschaften fanden in umherschwebenden 
  Wrackteilen oft genug Verletzte, deren Überleben etwas mit einem Wunder 
  zu tun hatte. Schätzungen besagten, dass man das Schlachtfeld noch mindestens 
  zwei weitere Wochen absuchen werde, so lange, wie die durchschnittliche Lebensdauer 
  eines Raumanzuges reichte. Bis dahin gab es immer noch Chancen, Lebende zu bergen. 
  Sowohl das Multimperium als auch einige andere umliegende kleinere Sternenstaaten 
  hatten weitere medizinische Einheiten versprochen, darüber hinaus schien 
  der Schock der beinahe verlorenen Schlacht tief zu sitzen: Beinahe im Minutentakt 
  kamen die Zusagen für neue Flottenkontingente für die Allianz, und 
  was Sentenza besonders freute, war die Tatsache, dass Decorian auf Sankt Salusa 
  in zunehmendem Maße unter Druck geriet. Noch hatte er seine Hausmacht 
  hinter sich und verhielt sich so diplomatisch, dass es ihm gelang, sich durch 
  die Sache hindurchzulavieren, aber das würde nicht ewig so gut gehen. Die 
  Apostatenbewegung hatte durch die Schlacht unerwartet viel Schub bekommen, und 
  das Gerücht hielt sich hartnäckig, dass der ehemalige Camerlengo als 
  »Gegenerzprior« ausgerufen werden sollte. Sentenza kannte den Mann 
  und wusste, dass ihm nichts ferner lag, aber die Gerüchteküche brodelte 
  und verstärkte den Druck auf Decorian. Selbst seine Gefolgsleute würden 
  die Gefahr einer Kirchenspaltung scheuen, vor allem, weil man diese dem Kirchenvolk 
  nur schwerlich begreifbar machen konnte.


  Die dreidimensionale holografische Darstellung über dem Konferenztisch 
  zeigte das Abbild eines weißen Raumschiffes, das unweit der Station im 
  All schwebte. Den Anzeigen entnahm Sentenza, dass die Kommunikationseinrichtungen 
  noch deaktiviert waren.


  »Captain, das ist das Raumschiff Urian, dessen Kommandant um diese 
  Unterredung gebeten hat«, sagte Detrius nun. Sentenza schüttelte den 
  Kopf.


  »Admiral, Sie haben wohl unseren Bericht von damals nicht gelesen. Ich 
  bezweifle nicht dass das Raumschiff diesen Namen trägt, glaube aber hingegen 
  kaum, dass Sie mit jemandem der Besatzung geredet haben. Das Schiff ist die 
  Besatzung, oder umgekehrt. Nach meiner Einschätzung ist es ein im Weltall 
  lebendes außerirdisches Individuum, das den Namen Urian trägt so 
  wie ich Roderick Sentenza heiße. So sollten wir auch mit ihm kommunizieren.«


  Thea Detrius hob die Augenbrauen, dann zuckte sie mit den Schultern. »Deswegen 
  haben wir Sie ja gerufen – alle drei. Man scheint dort drüben auch 
  recht genaue Vorstellungen darüber zu haben, mit wem man sprechen möchte 
  … und worüber. Ich aktiviere nun die Kommunikation, und dann können 
  Sie loslegen. Ich bin nicht wesentlich weiter gekommen, als für die Rettung 
  zu danken, was offenbar akzeptiert worden ist. Aber ein richtiges Gespräch 
  ist daraus nicht entstanden.«


  Sentenza nickte. Detrius drückte eine Sensorplatte.


  Die Kommunikationsverbindung wurde hergestellt.


  »Urian, hier spricht Roderick Sentenza vom Rettungskreuzer Ikarus. 
  Du hast darum gebeten, dass Besatzungsmitglieder dieses Schiffes mit dir sprechen. 
  Drei davon sind nun hier. Ich begrüße dich.«


  Sentenza runzelte die Stirn, als ein seltsames, abgehacktes Geräusch aus 
  dem Lautsprecher erklang. Erst nach einigen Sekunden erkannte er, dass es sich 
  um ein Lachen handelte.


  »Ich sehe schon, Captain, du hast erkannt, dass ich kein Raumschiff bin, 
  sondern ein Lebewesen. Die Begegnung mit dem armen Holin hat dich einiges gelehrt. 
  Nun, ich habe nichts anderes erwartet. Die Sachwalter der Ushu suchen sich ihr 
  Werkzeug durchaus mit Sorgfalt aus.«


  »Mir wurde bereits zugetragen, dass du uns über unsere ›Rolle‹ 
  aufzuklären gedenkst. Ich bin auf diese Aufklärung sehr gespannt, 
  noch mehr interessiert mich aber, warum du und deine Artgenossen uns in der 
  Stunde der Not geholfen habt und welche weiteren Pläne ihr habt.«


  »Das eine hängt mit dem anderen zusammen. Es ist eine längere 
  Geschichte, und wir stellen fest, dass die Zerstörungen in diesem System 
  erheblich sind. Wie viel Zeit kannst du mir schenken?«


  »Einige Stunden, wenn das notwendig sein sollte. Ich bin längere Geschichten 
  mittlerweile gewöhnt. Die letzte hatte bereits viel mit den Ushu und ihren 
  Feinden zu tun. Du wirst dich anstrengen müssen, wenn du mich überraschen 
  möchtest.«


  Wieder das Geräusch des Lachens. Urian verfügte immerhin über 
  ein gewisses Verständnis für menschlichen Humor.


  »Dir sind die Ursprünge der Outsider bekannt, Sentenza?«


  »Wir haben historische Informationen erhalten. Auch die Ushu kennen wir, 
  ich habe sogar einen persönlich getroffen.«


  Ob Urian über diese Enthüllung überrascht war oder nicht, konnte 
  man aus dem leichten Zögern bis zu seiner Antwort nicht recht ermessen.


  »Gut«, sagte er dann weitgehend emotionslos. »Dann kann ich mir 
  diesen Teil der Geschichte schon einmal sparen. So wird sie dann doch nicht 
  so lang, wie ich befürchtet habe. Aber ich kann ihr wohlmöglich einige 
  Details hinzufügen, die dir bisher unbekannt sind.«


  »Gerne.«


  »Wie du sicher erfahren hast, ist der Kampf zwischen denjenigen, die Ihr 
  Outsider nennt, und den Vertretern der Ushu eine sehr langwierige Angelegenheit 
  von enormer historischer Tragweite. Als die Ushu merkten, dass nicht alle ihrer 
  Samen sich eigenständig gegen die stetig wachsende Gefahr der Outsider 
  verteidigen konnten, installierten sie ein universales System von Wächtern. 
  In allen Galaxien mit signifikanter Verteilung der Ushu-Sporen wurde ein solcher 
  Wächter stationiert. Seine Aufgabe war es, auf mögliche Intrusionen 
  der Outsider zu warten und im Falle eines Falles Abwehrmaßnahmen zu koordinieren. 
  Dafür stand ihm eine Palette an Machtmitteln zur Verfügung, die er 
  von einer interdimensionalen Energieblase aus lenkt, in der er in Hibernation 
  existiert, so lange sich keine Gefährdung ergibt.«


  »Wächter? Machtmittel? Willst du uns sagen, dass dies auch für 
  die Milchstraße gilt?«


  »In der Tat. Der Wächter Eurer Galaxis ist aktiv und versucht, Maßnahmen 
  gegen den Angriff der Outsider zu treffen.«


  »Hat er dies damals, vor der Großen Stille, auch getan?«, hakte 
  Thorpa nach. Der Pentakka war durch den Vortrag Urians sichtlich fasziniert.


  »Ja, wenngleich sich die Notwendigkeit nicht in dem Maße ergab, da 
  Euer altes Imperium durchaus in der Lage war, wenngleich unter hohen Opfern, 
  der Bedrohung Herr zu werden. Dem ist jetzt nicht mehr so. Leider hat der Wächter 
  ein Problem: Über die Jahrtausende sind im zahlreiche seiner Machtmittel 
  abhanden gekommen, darunter sein allerwichtigstes: seine Armee.«


  »Seine Armee? Er hatte also so etwas wie eine militärische Streitkraft, 
  die er gegen die Outsider hatte einsetzen können?«


  »So ist es. Ein Volk genetisch gezüchteter Wesen, das lediglich die 
  Bezeichnung ›Adlaten‹ trug. Es diente ihm treu über einen langen 
  Zeitraum.«


  Sentenza überlegte kurz. Die Schlussfolgerung lag nahe. »Gehe ich 
  davon aus, Urian, dass es sich dabei um dein Volk handelt? Dass du einer der 
  Adlaten bist?«


  Erneute das abgehackte Geräusch.


  »Das ist richtig, wenngleich wir diesen Namen abgelegt haben. Es kam die 
  Zeit, da wir der Dienerschaft überdrüssig waren. Wir haben uns vor 
  vielen hundert Jahren vom Wächter abgewendet und unsere Freiheit gesucht 
  und gefunden. Wir nennen uns jetzt Lediri, die ›Freigeborenen‹, wenngleich 
  diese Bezeichnung in den letzten Jahrzehnten etwas Ironisches bekommen hat. 
  Aber darüber spreche ich später. Tatsache ist, dass wir uns nicht 
  mehr in den Kampf gegen die Outsider haben einspannen lassen. Wir wollten unsere 
  eigenen Entscheidungen treffen.«


  »Ich habe dafür großes Verständnis«, erwiderte Sentenza 
  und dachte für eine Sekunde an seine spannungsreiche Beziehung zu Sally. 
  »Aber das erklärt nicht, warum Ihr nun trotzdem in diesen Kampf eingegriffen 
  habt.«


  »Verstehe unsere Motivation. Wir haben uns nicht vom Wächter getrennt, 
  weil wir seine generellen Absichten in Frage gestellt haben: Wir halten die 
  Outsider aus eigener, langer Erfahrung für ebenso gefährliche und 
  bekämpfenswerte Feinde wie Ihr oder der Wächter. Doch wir waren nicht 
  mehr bereit, unsere ganze Existenz in den Dienst dieses Kampfes zu stellen, 
  vor allem nicht in jenen langen Phasen der Ruhe, in der keine Outsideraktivität 
  feststellbar gewesen ist. Der Wächter hat dies nicht akzeptiert. Er ist 
  in seinem Denken … etwas eingeschränkt.«


  »Er hört sich wie programmiert an«, meinte Thorpa.


  »Das ist gar keine schlechte Beschreibung. In gewisser Weise war und ist 
  er ein noch größerer Sklave seiner Sache als die Adlaten es je waren. 
  Wie dem auch sei, er stellte jede Kommunikation mit uns ein, als wir uns von 
  ihm abwandten. Das ändert jedoch nichts an der Tatsache, dass wir die Entwicklungen 
  in der Milchstraße weiterhin beobachteten und durchaus überlegten, 
  welche Maßnahmen wir ergreifen sollten, wenn es wieder zu einer Bedrohung 
  durch das Nexoversum kommen sollte.«


  »Aber?«


  »Sehr gut. Das Problem ist, dass wir aussterben.«


  Urian legte eine Kunstpause ein. Er mochte keine Mimik und Gestik haben wie 
  etwa Humanoide, und es schien, als würde er über Lichteffekte kommunizieren, 
  die danach ausschließlich in verständliche Töne übersetzt 
  wurden, aber er wusste, wie Menschen dachten und miteinander sprachen. Thorpa 
  verfolgte die Diskussion mit besonderer Nachdenklichkeit. Dass die Adlaten – 
  oder Lediri – sich über die kulturellen Grundlagen der Kommunikation 
  mit Menschen im Klaren waren, war für so ein fremdartiges Volk eine bemerkenswerte 
  Leistung. Es bestand natürlich die Möglichkeit, dass diese Fähigkeit 
  im genetischen Design enthalten gewesen ist.


  »Das ist … bedauerlich«, sagte Sentenza, nur, um überhaupt 
  etwas zu sagen.


  »Das ist es. Unsere Geburtenrate sinkt beständig, und nur die Tatsache, 
  dass wir sehr langlebig sind, hat die Existenz unseres Volkes bisher bewahrt. 
  Dennoch stellt uns diese biologische Tatsache vor ein erhebliches Dilemma: Stellen 
  wir uns einer Outsider-Invasion entgegen, riskieren wir unsere eigene Ausrottung, 
  ohne die Chance, unsere Bevölkerungszahl in Friedenszeiten wieder steigern 
  zu können. Und so haben sich zwei starke Fraktionen innerhalb der Lediri 
  gebildet: Die Traditionalisten, die an den alten Zielen und moralischen Vorstellungen 
  festhalten und den Kampf gegen die Outsiderbedrohung weiterhin für extrem 
  wichtig halten, ohne damit den Schritt in die Freiheit und die Abnabelung vom 
  Wächter in Frage zu stellen, und die Isolationisten, die aufgrund der bedrohlichen 
  Populationslage dafür plädieren, sich ganz aus allem herauszuhalten. 
  Bisher war dieser Streit akademischer Natur, die erneuten Aktivitäten des 
  Feindes in der Milchstraße haben das dann aber geändert. Es gab eine 
  lange Debatte unter uns, was zu tun sei. Einer der unseren, ein junger Lediri 
  namens Holin, setzte sich über den Reisebann hinweg, der allen die Übertretung 
  der Grenzen unseres Lebensbereiches untersagt, um Euch zu warnen. Wir durften 
  Euren Aufzeichnungen entnehmen, dass er mit der Besatzung des Schiffes gesprochen 
  hat, das Ihr Ikarus nennt.«


  Sentenza nickte, wusste aber nicht, ob Urian diese Geste richtig wahrnahm. »So 
  ist es«, fügte er schnell hinzu. »Zu dem Zeitpunkt lag Holin 
  aber bereits im Sterben. Er konnte nur auf eine spezielle Art und Weise mit 
  uns kommunizieren, als wir an Bord …«


  »… als Ihr seinen Körper betreten habt«, verbesserte Urian 
  scheinbar emotionslos. »Es muss ihm etwas Schreckliches zugestoßen 
  sein. Vielleicht waren es erste Outsider, die seine Spur aufgenommen haben. 
  Sobald wir uns bewegen, sind wir für den Feind leicht auszumachen, er hat 
  jahrtausendelange Erfahrung in diesen Dingen. Wenn es Zeit ist, würden 
  sich seine Freunde sicher gerne berichten lassen, was sich damals genau zugetragen 
  hat.«


  »Die Berichte können jederzeit übermittelt werden. Sie sind allgemein 
  bekannt.«


  »Danke. Als nun der Angriff der Outsider auf dieses System anstand, spitzte 
  sich der Konflikt zu. Es kam zu einer Abstimmung. Die Traditionalisten unterlagen.«


  Urian machte eine Pause, als sei seine Darstellung damit eigentlich beendet.


  Sentenza rekapitulierte Urians Erzählung.


  »Das erklärt nicht, warum ihr nun hier seid. Im Gegenteil.«


  »Die Traditionalisten sowie einige Gemäßigte, die sich keiner 
  der beiden großen Fraktionen verschrieben haben, setzten sich über 
  den Beschluss hinweg und kamen euch trotzdem zu Hilfe. Das stellt unser Volk 
  vor eine ernsthafte Belastungsprobe, aber in unseren Augen war es mehr als notwendig. 
  Wir können einen Sieg der Outsider nicht zulassen. Andererseits hat diese 
  Schlacht auch die Begrenzungen unserer Einflussnahme gezeigt. Wir haben fast 
  100 der Unseren verloren. Wir werden diesen Bevölkerungsverlust wahrscheinlich 
  nie mehr ausgleichen können und haben durch unsere Intervention das Ende 
  der Lediri um Jahrzehnte vorverlegt. Auch unsere Fraktion hat kein Interesse 
  an einem Massensuizid. Wir werden uns nicht noch einmal dermaßen massiv 
  in einem offenen Schlagabtausch engagieren können wie dieses Mal.«


  »Was hat das nun mit uns zu tun – mit unserer Rolle als ›Werkzeug‹«, 
  hakte Thorpa nach.


  »Oh ja. Seitdem wir Adlaten den Wächter verlassen haben, und seitdem 
  der Verlauf der Zeit die technischen Anlagen seines Zufluchtsortes immer mehr 
  beeinträchtigt hat, sucht er sich unter den Bewohnern der Milchstraße 
  geeignete Personen, die er auf subtile Art und Weise nutzt, um den Kampf gegen 
  eine Outsiderbedrohung so gut wie möglich vorzubereiten – so gut es 
  eben ohne unsere Hilfe geht. Unsere Beobachter sind zu dem Schluss gekommen, 
  dass die Besatzung der Ikarus diese Rolle spielt. Sie sind alle miteinander 
  die Adlaten des Wächters, und das, ohne es zu wissen.«


  Sentenza schluckte. Er konnte das Gesagte noch nicht recht einordnen. Es löste 
  bei ihm Gefühle aus, die ihm nur zu bekannt waren: Wie hatte er Sally verflucht, 
  als diese ihn für ihre Machtspielchen innerhalb des Raumcorps eingespannt 
  hatte. Oder als die Rettungsabteilung so mir nichts dir nichts dem Corpsgeheimdienst 
  unterstellt worden war. Diese Mischung aus Ohnmacht und Wut hatte ihn nach vielen 
  Gesprächen mit der jetzigen Corpsdirektorin erfüllt, und er war nur 
  langsam darüber hinweg gekommen. Das hier schlug jedoch dem Fass den Boden 
  aus! Selbst Sally war demnach gar nicht die große, unabhängige Strategin, 
  für die sie sich selbst gerne hielt – sie war im Prinzip auch nur 
  Zuarbeiterin einer viel größeren, anonymen und weitgehend unfassbaren 
  Macht.


  Sally räusperte sich. Sentenza konnte ihrem Gesichtsausdruck entnehmen, 
  dass ihre Begeisterung über diese Enthüllung auch eher verhalten war.


  »Wieso sollten wir diese Geschichte glauben?«, fragte sie.


  »Das ist unnötig. Es ist auch für uns zweitrangig, ob unsere 
  Erklärung angenommen wird oder nicht. Wir legen Fakten vor, und diese zu 
  beurteilen, ist alleine die Sache der Allianz, die hier gebildet worden ist. 
  Dennoch wäre es sinnvoll, mit dem Wächter zu kalkulieren. Die Tatsache, 
  dass wir Adlaten seine Dienste vor langer Zeit verlassen haben, muss nicht bedeuten, 
  dass seine Mittel nicht hilfreich sein könnten. Da ist zum Beispiel das 
  Sternentor im Seer'Tak-System. Die Tatsache, dass es in die falsche Richtung, 
  ins Nexoversum hin aktiviert wurde, ist ein Tun des Wächters. Die Tatsache, 
  dass weitere Werkzeuge daraufhin in das Nexoversum versetzt worden sind, ebenfalls.«


  »Weitere … willst du damit andeuten, dass Jason Knight und Shilla 
  tatsächlich leben?«


  Erneut kam das Lachen aus dem Lautsprecher.


  »Zumindest dürften sie lebend im Machtbereich der Outsider angekommen 
  sein. Ob sie immer noch aktiv sind, kann ich nicht beurteilen. Aber ihre Versetzung 
  dorthin ist sicher kein Zufall.«


  Diese Aussage bekam ihre besondere Bedeutung allein schon aufgrund der Tatsache, 
  dass sich Sentenza so etwas schon gedacht hatte.


  »Wie ist der Name des Wächters und wie können wir mit ihm Kontakt 
  aufnehmen?«, wollte nun Thorpa wissen.


  »Seine Eigenbezeichnung klingt in eurer Standardsprache wie ›Lear‹. 
  Ich gehe davon aus, dass er diese Konversation mitverfolgt und sich zu gegebener 
  Zeit selbst melden wird. Mit ihm aktiv in Kontakt zu treten, war den Adlaten 
  einst möglich. Wir Lediri haben dieses zweischneidige Privileg nicht mehr 
  und sind daher in der gleichen Situation wie auch Ihr.«


  »Er hört mit?«


  »Jedes Wort. Da sind wir uns sicher. Selbst unsere Beobachtungseinrichtungen, 
  die uns so viele Informationen über den Fortgang und die Hintergründe 
  eures Kampfes geliefert haben, sind denen, die Lear zur Verfügung stehen, 
  weit unterlegen. Er greift selten aktiv ein, weil diese Möglichkeiten zunehmend 
  begrenzt sind, aber er beobachtet sehr aufmerksam. Er weiß genau, was 
  hier passiert ist.«


  Sentenza räusperte sich. »Wird er dann nicht annehmen, dass die Adlaten 
  wieder in seine Dienste zurückkehren wollen, jetzt, wo sie sich gegen die 
  Outsider engagiert haben?«


  »Was er annimmt, ist irrelevant. Er kann uns nichts mehr befehlen.«


  Für einige Augenblicke senkte sich Stille über die Zusammenkunft.


  »Wir müssen all das erst einmal verdauen«, meinte Sally schließlich 
  und wirkte sichtlich erschöpft. »Werden die Lediri mit uns in Kontakt 
  bleiben?«


  »Ich selbst muss in unsere Heimat zurückkehren, denn die … politischen 
  Folgen unserer Verweigerung des Beschlusses sind unabsehbar und bedürfen 
  meiner Aufmerksamkeit. Wir gedenken jedoch, einen Botschafter in diesem System 
  zu hinterlassen. Über diese können wir jederzeit Erkenntnisse austauschen 
  und Notwendiges besprechen.«


  »Ausgezeichnet. Noch einmal möchte ich mich für die Hilfe der 
  Lediri herzlich bedanken. Ohne diese wären wir jetzt bereits am Ende.«


  Urian lachte.


  »Das ist wahr. Doch für uns wird sich noch zeigen, ob der Preis, den 
  wir für eure Rettung gezahlt haben, nicht bereits zu hoch war.«
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  Roderick Sentenza hatte sein rechtes Ohr sanft auf den Bauch Sonja DiMersis 
  gelegt und lauschte. Was er zu hören bekam, war das glucksende Gelächter 
  seiner Lebensgefährtin.


  »Da ist nichts zu hören – außer vielleicht die Verdauung 
  dieser Flottenkonzentrate, von denen ich mich in letzter Zeit viel zu oft ernähren 
  musste.«


  »Doch, doch«, beteuerte Sentenza. »Ich habe deutlich etwas gehört. 
  Ein schabendes Geräusch. Die Kleine wollte mir Hallo sagen!«


  »Wie kommst du nur darauf, dass es ein Mädchen wird? Ein strammer 
  Stammhalter, die glorreiche Uniform des Multimperiums bereits frühzeitig 
  fest im Blick … Autsch!«


  Mit einer schnellen Bewegung zog Sonja beide Beine hoch und rieb sich empört 
  die rote Stelle an ihrem Oberschenkel, in den sie soeben gekniffen worden war.


  »Ich ziehe eine Tochter vor. Die macht dann im Raumcorps Karriere und wird 
  einmal Direktorin.«


  »Oh ja, eine kleine Sally.«


  Sentenza verzog das Gesicht. »Gut, das war jetzt keine besonders tolle 
  Idee.«


  Er zog sich nach oben und legte sich neben Sonja auf das breite Bett. Ihre Hand 
  fuhr in die seine. Beide genossen einige Augenblicke der Stille. Es hatte viel 
  zu lange gedauert, bis sie endlich dienstfrei bekommen hatten und wieder in 
  die Ruhe ihrer Unterkunft zurückkehren konnten. Seit dem Ende der denkwürdigen 
  Konferenz mit dem Adlaten Urian waren weitere zwölf Stunden vergangen. 
  Die Situation im System klärte sich langsam. Zusätzliche Schiffe waren 
  eingetroffen. Die Hektik und Panik der ersten Stunden waren kontinuierlicher, 
  beharrlicher und berechenbarer Arbeit gewichen. Die Ikarus hatte schließlich 
  die Bergungsarbeiten den zahllosen Hilfskreuzern überlassen, die nun im 
  System unterwegs waren, darunter viele umfunktionierte Frachter sowie kleinere 
  Kriegsschiffe, die immer noch Schiffbrüchige aus Wracks schnitten oder 
  aus dem freien Raum fischten.


  »Wir sollten wirklich versuchen zu schlafen«, erinnerte Sonja Sentenza, 
  der mit offenen Augen an die Kabinendecke starrte. »Unser Dienst beginnt 
  in acht Stunden wieder. Und wir waren sehr lange wach.«


  »Ja«, murmelte Sentenza halb abwesend.


  »Du denkst über das nach, was uns Urian enthüllt hat, nicht wahr? 
  Für mich macht es Sinn und lässt so manches, was in der Vergangenheit 
  geschehen ist, in einem neuen Licht erscheinen. Wir sind uns über die möglichen 
  Querverbindungen wahrscheinlich gar nicht richtig bewusst.«


  »Ja«, murmelte Sentenza halb abwesend.


  »Ich bin über all das auch nicht glücklich, Rod. Das Eingreifen 
  der Adlaten hat uns eine Verschnaufpause gebracht, gut. Aber letztendlich ist 
  das eigentliche Problem, die Bedrohung durch die Outsider, noch nicht gelöst. 
  Wir stehen da noch ganz am Anfang. Das Basisschiff der Movatoren ist übrigens 
  zurückgekehrt. Man will recht bald mit den Forschungsarbeiten wieder beginnen.«


  »Ja«, murmelte Sentenza halb abwesend.


  »Du machst dir zu viele Gedanken, Rod. Wir schaffen das schon. Wir haben 
  es bisher immer geschafft.«


  »Ja«, murmelte Sentenza halb abwesend.


  »Rod? Rod! Ich spreche mit dir!«


  »Oh ja. Weißt du, eigentlich hast du Recht.«


  Sonja blickte ihn etwas verwirrt an.


  »Recht? Danke. Womit denn?«


  »Ein Sohn. Mit meinem Sohn kann ich zur Space-Rallye gehen. Ich bin mir 
  nicht sicher, ob meine Tochter …«


  »Rod.«


  »Ja?«


  »Schlaf jetzt.«
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  An einem weit entfernten Ort, der dennoch in mancher Hinsicht näher war, 
  als die Menschen das gerne zugelassen hätten, beendete jemand seine Lauschaktion 
  und lehnte sich in einem schmalen Sessel zurück.


  Lear war zufrieden. Es war nicht leicht für ihn, dieses Gefühl zu 
  empfinden, da ihm wahre Zufriedenheit nur zugebilligt wurde, wenn eine Outsiderinvasion 
  abgewehrt worden war. Dennoch, er war zufrieden, denn manche Stränge verwoben 
  sich nun auf die beabsichtigte Art und Weise, und das auch noch früher, 
  als er dies erwartet und erhofft hatte. Es gab noch einiges zu tun, und auch 
  diese aktuelle Entwicklung bedurfte des krönenden Abschlusses: Jetzt galt 
  es vor allem, die Adlaten wieder in seinen Dienst zurückzupressen. Und 
  er wusste auch schon, wo er ansetzen konnte. Die Abtrünnigen hatten ihm 
  das dafür notwendige Argument selbst in die Hände gelegt. Bald würde 
  die Ordnung wieder hergestellt sein. Bald würde wieder alles an seinem 
  Platz stehen.


  Der Wächter war sehr zufrieden. Er sah mit Zuversicht in die Zukunft.
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